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    Die Autorin


    


    Mit einer Mutter als Autorin, war es absehbar, dass ich schon in frühen Jahren meine ersten eigenen kleinen Bücher schreiben würde. Während eines Auslandsjahres in Washington State, USA, entdeckte ich meine Leidenschaft fürs Bloggen und führe seitdem mit viel Liebe meinen eigenen Blog. Durch weitere Reisen ins sonnige Kalifornien, aber auch quer durch Europa (wie zum Beispiel in die zweite Heimat meiner Eltern: Mallorca) fand ich die Liebe zum Reisen. Immer dabei hatte ich dicke Fantasy Schmöker, die mir die Augen zu fantastischen Welten öffneten.


    Während der Abiturvorbereitungen schlichen sich mir plötzlich die Ideen ein, die den Anstoß für meinen Debutroman Wintermond gaben. Und damit begann ich, jede freie Minute zu nutzen, um das Königreich Mirasweno zum Leben zu erwecken.


    



    



    


    Für weitere Informationen:


    www.deartally.blogspot.com


    

  


  
    


    


    


    


    Für Tina,


    



    die mir die Gabe der Worte schenkte
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    Ich strecke meine Hand aus. Etwas kleines Weißes landet auf ihr. Im ersten Moment ist es kalt, doch dann zerfällt es zu Wasser.


    „Was ist das?“, höre ich mich mit einer fremden Stimme fragen.


    „Das ist Schnee, Liebes“, sagt eine andere Stimme sanft. Sie kommt von einer Frau. Ich drehe mich zu ihr um, und ihr Mund verwandelt sich zu einem liebevollen Lächeln, das im nächsten Moment abstirbt und zu einem unendlich verzweifelten Weinen wird.
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    Der ewige Winter


    

  


  
    Kapitel 1


    


    


    


    


    


    Ich liebte den Winter.


    Das klare Weiß des Schnees gab mir ein heimisches Gefühl, ich fühlte mich sicher, vollkommen. Ich hätte es mir gar nicht anders vorstellen können, als jeden Tag auf dieses unendliche Weiß schauen zu können, das seit Jahren meine Heimat bedeckte. An den sonnigen Tagen liebte ich es, die mit Schnee bedeckte Landschaft zu betrachten, die mit hellgrauen Schneeblumen übersäht war, die sich sehnsüchtig zur Sonne wendeten.


    Mirasweno, das größte und mächtigste Land im Nordreich, war mein Zuhause. Ich hatte vor einiger Zeit Geschichten darüber gelesen, dass es einst noch weitere Länder im Nordreich gab, jedoch hatten sich diese nach und nach dem Königreich Mirasweno angeschlossen, so dass es sich nun, bis auf ein paar vereinzelte Regionen im Südwesten, über das ganze Nordreich ausbreitete.


    Verträumt stand ich am Fenster und blickte zum Mond hinauf. Er starrte auf mich hinab, groß und starr, von demselben Platz, an dem er sich immer befand, egal zu welcher Tageszeit. Es war wieder einer dieser wundervollen Tage, an denen die Sonne den Schnee küsste, der ihre hellen Strahlen in alle Richtungen reflektierte. Ich sah Kinder draußen spielen und wünschte ich könnte es ihnen gleich tun.


    „Zeska“, hörte ich jemanden hinter mir sagen. „Louella, könnt Ihr mir folgen?“


    Ich drehte mich um. Hinter mir saß an einem großen Schreibtisch ein älterer, zerbrechlich wirkender Mann, der die beste Zeit seines Lebens schon längst hinter sich gelassen hatte. Nun war es seine einzige Aufgabe, mir sein Wissen zu vermitteln. Seine detaillierten Beschreibungen der anderen Regionen hatten mich stets begeistert, ich war selbst jedoch noch nie außerhalb des Nordreichs gewesen.


    Ich sah ihn durch den Schleier, den ich immer zu vor meinem Gesicht zu tragen hatte, an. Sobald sich unsere Blicke trafen, schaute er verlegen weg. Das war das oberste Gesetz unseres Königreichs: Niemand darf das Gesicht der Zeska sehen. Dies sei schon immer ein Gesetzt an diesem Königshof gewesen, hatte man mir gesagt, auch wenn es mir persönlich hin und wieder etwas lästig vorkam. Einer zukünftigen Königin schaut man nicht in die Augen, hatte meine Mutter, die Königin, einst zu mir gesagt. Als ich jünger gewesen war, hatte ich häufig meinen Schleier einfach von mir geworfen und bin daraufhin unzählige Male bestraft worden. Irgendwann hatte ich aufgehört zu protestieren und der Schleier war mehr und mehr zu einem Teil von mir geworden.


    „Das kann ich“, antwortete ich schlicht. Der alte Herr würde es sowieso nicht wagen, meine Aussage zu hinterfragen. Das war einer der Vorteile daran, die Zeska zu sein. Man wurde mit einer großen Ehrfurcht behandelt und niemand traute sich, das Wort gegen einen zu erheben oder meine Entscheidungen anzuzweifeln.


    Ich blickte wieder hinaus. Eine Böe verwehte den Schnee, der auf dem Fensterbrett thronte. Trotz der Vorteile meines erhobenen Standes, fühlte ich mich an manchen Tagen wie ein Vogel in einem Käfig. Andere Kinder durften im Schnee spielen, durften gemeinsam lachen und sich dabei anblicken. Ich saß in diesem Schloss fest, umgeben von Dienern und Zofen, die mir nie direkt ins Gesicht sahen.


    „Dann beenden wir dieses Thema für heute, so dass Ihr noch genügend Zeit habt, Euch auf den heutigen Abend vorzubereiten“, gab der Mann von sich.


    Minroslow ist sein Name, erinnerte ich mich flüchtig. Es war nicht von Bedeutung, wie die Diener sich nannten, sie waren Diener und das war alles, was ich zu wissen hatte.


    Ohne ein Wort ging ich auf die Tür zu und verließ den Raum. Hinter der Tür warteten bereits meine Zofen auf mich, die mir nun energisch den weiteren Tagesablauf erklärten. Es war ein besonderer Tag für mich: heute war das Winterfest, der höchste Feiertag im Jahr. Fürsten und Herzöge würden aus dem gesamten Königreich anreisen und dem ewigen Winter für unsere Macht und Stärke danken.


    „Marlee, ist mein Kleid vorbereitet?“, fragte ich das Mädchen zu meiner Linken. Ihr langes blondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten und wie eine Krone um ihren Kopf gewickelt. Sie war meine liebste Zofe, auch wenn ich das meinen Eltern gegenüber nie hätte zugeben dürfen. Ich war mit Marlee aufgewachsen, sie war bereits in den Palast gekommen, als sie 13 Jahre alt gewesen war. Damals war ich gerade zehn geworden und war vollkommen aufgeregt darüber gewesen, endlich jemanden zu haben, der mit mir Zeit verbringen würde. Nach und nach kamen weitere Zofen dazu, jedoch blieb meine Beziehung zu Marlee immer etwas Besonderes.


    „Es liegt bereits auf Ihrem Bett, Zeska“, antwortete Marlee schnell, während sie zu Boden starrte. Die Zofen führten mich in mein Zimmer, halfen mir, mich anzukleiden und machten mir meine Haare. Ich war stets mit ihrem Werk zufrieden. Sie hatten ein besonderes Talent meine Haare zu locken, ohne mir den Schleier abnehmen zu müssen oder ihn zu zerknittern.


    Wieso müsst Ihr das Ding überhaupt tragen?, hatte mich Marlee einmal, als wir nur zu zweit waren, gefragt.


    Es gehört sich so für eine zukünftige Königin, hatte ich meine Mutter zitiert. Mir waren keine anderen Gründe eingefallen, was mich in diesem Moment etwas überrascht hatte, immerhin trug ich den Schleier schon solange ich mich erinnern konnte.


    Als die Zofen ihre Arbeit beendet hatten, betrachtete ich mich stolz im Spiegel.


    So hat eine Zeska auszusehen, flüsterte mir eine Stimme in meinen Gedanken zu. Meine Haare fielen in weichen Wellen bis über die Hüfte, das Kleid schmiegte sich eng um meine Taille, der weiße Schleier bedeckte mein Gesicht und meinen Oberkörper bis über meine Brust. Obwohl das Kleid einen hellen Blauton hatte, schien es, als sei ich darin hell und strahlend wie Schnee. Nur meine haselnussbraunen Haare waren die Ausnahme, ohne welche ich sicherlich in einem Schneeberg hätte versinken können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Ich war bereit für diesen Abend und die große Ankündigung vor ganz Mirasweno.


    


    *


    Die Musik summte im Takt mit meinen Schritten, als ich auf die Türen des großen Festsaals zuging. Sie öffneten sich.


    „Louella Mirasweno. Zeska des Königreichs Mirasweno und des Nordreichs“, ertönte es neben mir. Köpfe drehten sich zu mir um, Blicke wurden auf mich gerichtet und dann hastig wieder gesenkt. Langsam durchschritt ich den Saal, mir der Blicke bewusst, die die Leute hinter mir mir zuwarfen, bis ich neben meinen Eltern auf meinem Thron Platz fand.


    Der Saal war festlich geschmückt. Die dunkelblauen Wände waren von Kerzen übersäht, und auf den Tischen am Rande des Saals lag Kunstschnee, der mit Winterblumen bestreut war. Auch das Podest, auf dem ich mitsamt meiner Eltern Platz gefunden hatte, war mit diesen Blumen geschmückt. Vor allem der Thron meines Vaters war besonders auffällig: die Schneeblumen waren nicht nur um ihn geschlungen, sondern wuchsen in Ranken an ihm hinauf. Über dem Kopf meines Vaters strahlte ein roter Edelstein, in der Form eines Brioletts, der wahrscheinlich der einzige Farbklecks in diesem eisigen Raum war. Mein Thron wirkte dagegen nur mickrig und unbedeutend.


    Die Gäste wanderten durch den Saal, in einer Ecke wurde getanzt, in der anderen diskutierte man angeregt über die Bedrohung durch die anderen Länder.


    „Es ist der Winter“, sagte jemand. „Sie haben Angst vor seiner Macht.“


    „Gut, dass er auf unserer Seite ist“, gab der andere Mann von sich. „Und wir werden ihnen den Winter auch nicht überlassen. Wenn es ihnen darum geht, dann soll es Krieg geben!“


    Ich hätte mich gerne in das Gespräch eingemischt und gefragt, was er genau damit meinte, aber meine Eltern hätten mich für ein solch unpassendes Verhalten getadelt. Es war mein großer Tag, ich wollte heute nichts falsch machen, niemanden enttäuschen, vor allem nicht meine Eltern.


    „Ist Panej bereits eingetroffen?“, erkundigte ich mich, während ich mich im Raum umsah. Er war mein Verlobter, oder zumindest würde er es nach diesem Abend offiziell sein. Ich kannte ihn kaum, hatte ihn bisher nur flüchtig auf ein paar Festen gesehen. Als meine Eltern mir von diesem Bündnis berichtet hatten, war ich zwar ein wenig überrascht gewesen, jedoch hatte meine Freude überwogen. Endlich würde ich jemanden an meiner Seite haben, wäre nicht mehr allein. Ich könnte mit ihm von Angesicht zu Angesicht reden, ohne einen Schleier, der zwischen uns stehen würde. Es wäre mir nur möglich Königin zu werden, wenn ich einen Mann an meiner Seite hätte. Somit wäre diese Verbindung auch für diesen Aspekt meines Lebens sehr wichtig. Wäre es nicht eine unendliche Blamage für meine Eltern gewesen, könnte ihr erstgeborenes Kind nicht den Thron antreten, da sie nie geheiratet hatte?


    „Gedulde dich, Lou, er wird jeden Moment erscheinen“, mahnte mich meine Mutter mit ihrer üblichen ruhigen, jedoch warnenden Art.


    Ich will aber keinen weiteren Moment warten, antwortete ich ihr im Stillen.


    Erst als bereits einige Tänze vorüber waren, erspähte ich Panej an dem anderen Ende des Saals. Seine blonden Haare strahlten, als würden sie mit dem Mond um die Wette scheinen. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammen krampfte. Am liebsten wäre ich zu ihm rüber gerannt, aber was hätte ich gesagt? Hallo ich bin deine Verlobte? Auch wenn ich mir wünschte mit ihm reden zu können, wusste ich, dass es zunächst nicht so bald dazu kommen würde. Ein solches Verhalten war unerwünscht von jemandem meines Standes. Ich musste Stärke und Sicherheit gegenüber den Gästen ausstrahlen. Einem kleinen, verliebten Mädchen würde nie ein Land übergeben werden, über das sie regieren sollte.


    Meine Unruhe wurde stärker, als Panej zu mir rüber sah. Er blickte mich direkt an, ohne wegzuschauen. Ich war vollkommen überwältigt von seinem Mut, meine Eltern hätten jeden anderen auf der Stelle aus dem Königreich verbannt. Er kam langsam auf den Thron zu.


    „Eure Majestät, König von Mirasweno, Königin von Mirasweno.“ Mit einer Verbeugung begrüßte er meine Eltern. Dann blickte er zu mir herüber. „Zeska Louella.“ In diesem Moment war ich unglaublich froh, dass immer noch ein Schleier zwischen uns stand, denn ansonsten wäre ihm aufgefallen, wie rot ich geworden war.


    „Panej Wadliska, Ihr seid herzlich willkommen.“ Mein Vater warf Panej einen vielsagenden Blick zu. „Kommt an meine Seite.“ Als er diese Worte aussprach, war es um mich geschehen. Ich wusste, dass es nun so weit war, die große Ankündigung, mein großer Moment, alles würde sich ändern. Mein Vater stand auf, schlagartig wurde es ruhig im Saal.


    „Sehr geehrte Gäste, ich heiße Euch herzlich willkommen zum diesjährigen Winterfest. Jedoch erfreuen wir uns heute nicht nur einem weiteren Jahr, das der ewigen Winter für uns kalt und weiß gehalten hat, sondern auch einer weiteren Angelegenheit, die mich ganz persönlich besonders erfreut. Meine Tochter, Louella, die Zeska unseres geliebten Königreichs und eines Tages die Königin unserer Heimat-“, er deutete mit seiner Hand in meine Richtung. Einige folgten seiner Geste und schauten mich an, als würde es ihnen durch die Worte meines Vaters erlaubt sein. Zum ersten Mal in meinem Leben sahen mich so viele Menschen auf einmal an, was mir ein extrem unbehagliches Gefühl gab. „-und Panej Wadliska, Sohn des mutigen und ehrwürdigen Fürst Wadliska, geben hiermit ihre Verlobung bekannt!“ Ein Raunen ging durch die Menge. Es war so aufregend. Die älteren Gäste unterhielten sich vermutlich darüber, was für eine gute Partie dies doch für beide von uns wäre, die jüngeren Mädchen schwärmten, wie gerne sie an meiner Stelle wären.


    Ich freute mich bereits auf den Moment, in dem ich und Panej uns zum ersten Mal unterhalten würden. Er würde mich sicherlich nach dieser Ansprache zum Tanz auffordern. Wir würden uns amüsieren, sicherlich würden wir uns vom ersten Moment an verstehen.


    Doch Panej wandte sich nach einem Gespräch mit meinen Eltern nur für einen winzigen Moment zu mir um, schenkte mir ein flüchtiges Lächeln und marschierte in die Menge.


    Wahrscheinlich gehört sich es einfach nicht, für einen zukünftigen König und eine zukünftige Königin, die ersten zarten Bande vor den Augen des versammelten Königreichs zu knüpfen, redete ich mir ein. Unsere Zeit würde schon noch kommen.


    


    *


    


    Der Abend verging wie im Flug. Die Leute hatten sich amüsiert, sie hatten getanzt und geredet und sicherlich auch neue Kontakte geknüpft. Nur ich wartete noch auf meinen Moment, um mit meinem Verlobten ein paar Worte zu wechseln.


    Ich hatte schon den Gedanken, dass ich heute noch die Chance bekommen würde, mit Panej zu reden, verworfen, da wandte sich meine Mutter zu mir um. „Panej erwartet dich im Teezimmer“, raunte sie mir zu.


    Als ich von meinem Thron aufsprang, warf sie mir einen vielsagenden Blick zu. Denk daran, wer du bist. Vergiss nicht dein Benehmen!


    Das Teezimmer lag in einem anderen Teil des Schlosses, daher dauerte es eine Zeit, bis ich in Begleitung von ein paar Dienern den Raum erreichte. Als sich die Tür öffnete, war ich bis zum Äußersten angespannt. Das Zimmer war groß, die Wände waren mit Bildern bedeckt. Die meisten zeigen Schnee und Eismotive. Auf einem der Sessel saß Panej, sah mich erwartungsvoll an. Er sah gut aus. Seine blonden Haare waren kurz geschnitten, er trug ein Anzug, der seine breiten Schultern zum Ausdruck brachte und seine dunkelblauen Augen waren in meine Richtung gewandt. Als er erkannte, dass ich ihn erblickt hatte, stand er auf, verbeugte sich. „Lou“


    „Panej“, antwortete ich leise. Obwohl ich so aufgeregt war, war es zugleich unheimlich unangenehm. Wie solche ersten Begegnungen wohl bei anderen Paaren verliefen?


    „Genießt Ihr das Winterfest?“, fragte ich, um ihm eine Konversation zu entlocken.


    „Nicht wirklich, solche Feste werden auf Dauer einschläfernd.“ Seine Antwort überraschte mich. Noch nie hatte jemand so offen mit mir gesprochen, niemand hätte es gewagt, ein Fest meines Vaters in meiner Gegenwart als einschläfernd zu betiteln.


    „Also genießt Ihr Feste dieser Art eher im geringen Maße?“, erkundigte ich mich. Verlegen strich ich über meinen Schleier. Ob er ihn wohl anheben würde um mein Gesicht zu sehen? Würde er so etwas überhaupt dürfen? Sicherlich hatte er solche Dinge bereits mit den Beratern meines Vaters besprochen. Wahrscheinlich war dies ein Treffen in einem von meinem Vater gestellten Rahmen.


    Umso mehr überraschte es mich, als er aufstand und zu mir herüber kam. Er stoppte nur eine Armlänge von mir entfernt.


    „Du etwa?“, gab er als Antwort zurück und sah mich herausfordernd an. Überrumpelt von der Tatsache, dass er mich eben geduzt und somit jegliche Distanz zwischen uns überwunden hatte, zögerte ich einen Moment.


    „Nicht sonderlich“, antwortete ich ehrlich. Er lächelte. Ich fühlte mich noch nie so frei. Panej war der Richtige, das wusste ich jetzt schon. Natürlich hätten meine Eltern nicht jemand falsches für mich ausgewählt, doch nun konnte ich mir ganz sicher sein. Er war der Richtige.


    Er nahm meine Hand und mein Atem stockte augenblicklich. Ich wurde rot und sah, trotz des Schleiers, verlegen nach unten.


    „Darf ich meiner Braut ins Gesicht schauen?“, fragte er vorsichtig.


    Erschrocken sah ich mich im Raum um, konnte aber weder Diener noch Angestellte erblicken. Noch bevor ich antworten konnte, war seine Hand an meinem Schleier. Er hob ihn langsam an, seine Hand zitterte leicht.


    Also ist er genau so aufgeregt wie ich, dachte ich mir. Doch bevor er den Schleier hoch genug heben konnte, drehte ich mich von ihm weg.


    „Es gehört sich nicht für eine Zeska ihr Gesicht zu zeigen“, murmelte ich beschämt.


    Hoffentlich verstand er mich nicht falsch. Genau das war es ja, was ich wollte. Nur nicht hier und nicht jetzt. Marlee hatte mir einmal erzählt, dass ihre Mutter bei ihrer Hochzeit auch einen Schleier getragen hatte, der ihr erst während der Zeremonie abgenommen wurde, so dass der Bräutigam ihr Gesicht sehen konnte. Genau so hatte ich mir dieses Ereignis auch bei mir vorgestellt, auf meiner Hochzeit, nicht in einem Teezimmer.


    „Nicht mal dem Mann gegenüber, den du heiraten wirst?“ Er sah verwirrt aus. Fragend sah er mich an und legte seine Hand an meine Wange. „Ich möchte dir ins Gesicht sehen.“


    „Das wirst du noch früh genug können“, antwortete ich ausweichend. Ich wollte ihm nicht gegen den Kopf stoßen und ich hatte Angst, er würde es sich mit der Verlobung noch einmal durch den Kopf gehen lassen.


    Aber er grinste nur und strich sich über seine hellen Haare. „Ich werde nicht aufgeben“, sagte er und lachte verschwörerisch. Ich stimmte dem Lachen verlegen mit ein. „Ich werde dich schon noch vor der Hochzeit dazu bringen.“


    Bevor ich antworten konnte, öffnete sich die Tür und wir wurden von einem Diener gebeten, zu der Veranstaltung im Hauptsaal zurückzukehren, natürlich nach Anweisung meines Vaters. Auch wenn ich durchaus über das abrupte Ende unserer Unterhaltung enttäuscht war, war ich überglücklich, wenigstens einen kurzen Moment mit ihm gehabt zu haben. Den restlichen Abend verbrachte ich auf meinem Thron damit, die Leute zu beobachten und mir vorzustellen, wie wundervoll unser weiteres Leben werden würde.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    


    


    


    


    Die Sonne scheint und es ist schrecklich warm. Schweiß perlt von meiner Stirn. Ich sitze auf einer Schaukel und wippe vor und zurück. Ein Lachen ertönt hinter mir, ich drehe mich um und erkenne eine Frau mit langen braunen Haaren, beinahe so wie meinen. Sie schubste mich an, so dass ich noch höher zu den Wolken fliege.


    „Ich werde dich vor allem beschützen“, höre ich sie rufen. Doch als ich zu ihr sehe, ist sie verschwunden. Alles um mich herum wird schwarz bis ich darin selbst versinke…


    


    Erschrocken wachte ich auf. Ein Traum, nur ein Traum.


    Schon mein ganzes Leben über hatte ich Albträume, doch meine Eltern meinten immer nur, ich solle nicht auf sie hören. Eine meiner Zofen sagte einmal, das seien Geister, die mir Angst machen wollten, weil sie neidisch auf mich wären. Seitdem fürchtete ich mich nicht mehr vor der Frau, auch wenn ich nie herausfinden würde, wer sie war.


    


    *


    


    Einige Tage waren seit des Winterfestes vergangen. Es war früh am Morgen und ich betrachtete, in eine Decke gehüllt, den Sonnenaufgang von meinem Fensterbrett aus. Einsam stand der Mond am Himmel.


    So wie ich hier in diesem Schloss, dachte ich mir. Ich konnte es kaum erwarten, dass diese Zeit vorüber gehen würde.


    Meine Geschwister mieden mich meistens. Salia, meine 16 jährige Schwester und Kam, mein 14 jähriger Bruder. Die beiden verstanden sich gut, unternahmen viel miteinander. Manchmal hatte ich sie von einem Fenster aus im Schnee spielen sehen, sie sahen vergnügt aus. Mein Titel Zeska war gelegentlich ein Segen, aber manchmal auch einfach nur ein Fluch. Ich durfte nie im Schnee spielen, ich musste stets lernen und mich auf mein zukünftiges Leben vorbereiten. Ich meine mich zu erinnern, dass die Beziehung zu meinen Geschwistern noch nicht immer so eisig gewesen war, doch je älter wir wurden, desto mehr verschlossen sie sich mir gegenüber.


    So hatte ich meine Zeit meist mit Büchern verbracht, hatte mich über die Geschichte unseres Königreichs erkundigt. Mirasweno war einst nur ein einflussloses, verschuldetes Haus gewesen. Doch vor etwa 200 Jahren war es zum Wintereinbruch gekommen, der sich bis heute hartnäckig hielt. Mein Vorfahre Karsko Mirasweno hatte den Winter wie kein anderer beherrscht. Er und seine Frau Nadia Mirasweno hatten den Menschen geholfen mit der neuen Umgebung umzugehen, und hatten somit die Leben der Bürger dieses Landes gerettet. Viele Teile des Nordreichs hatten sich ihm angeschlossen, um Schutz zu finden vor der ewigen Kälte und somit hatten meine Vorfahren das erschaffen, worauf unser Königreich und unsere Macht aufbauten.


    Seit 200 Jahren war der Schnee nicht geschmolzen sondern wurde nur höher und kälter, und mit ihm vermehrte sich die Macht meiner Familie. Nun herrschte die Familie Mirasweno über das Nordreich und Teile des Gebirgslandes, das nun auch zunehmend von kalten Temperaturen heimgesucht wurde. Somit waren sowohl meine Vorfahren als auch meine Eltern wie Heilige, die den Menschen in Not Zuflucht geboten hatten.


    Ich fragte mich, ob ich jemals in ihre Fußstapfen treten könnte.


    Doch da klopfte es an der Tür. Einige Minuten vergingen, bevor meine Zofen eintraten. Es gehörte sich so, denn immerhin brauchte ich genug Zeit, um nach dem Erwachen meinen Schleier anzulegen. Doch heute brauchte ich diese Zeit nicht, denn ich hatte ihn bereits reflexartig nach dem Aufwachen ergriffen. Eine Gewohnheit, die eingebrannter war, als manch ein formelles Verhalten, das man mir seit meiner Kindheit beigebracht hatte.


    „Lou, Ihr seid ja bereits wach.“


    „Ich konnte nicht schlafen“, erklärte ich mein frühes Aufstehen.


    Überrascht sah Marlee zu mir rüber und wandte den Blick direkt wieder ab. „Wurde Ihnen nicht mitgeteilt, dass Panej Euch heute erwartet? Ihr solltet ausgeruht sein, hat er bekannt gegeben.“


    „Hat er gesagt, worum es geht?“, erkundigte ich mich eifrig. Sofort fühlte ich mich wacher als je zuvor. Panej erwartete mich! Wir würden Zeit miteinander verbringen können, uns kennenlernen, uns ineinander verlieben. Am liebsten wäre ich direkt aufgesprungen und hätte mich für diesen Tag vorbereitet, doch ein solches Verhalten hätte ich vor meinen Zofen nie zeigen dürfen.


    „Nein, Zeska, uns wurde nichts Derartiges mitgeteilt. Doch Ihr Herr Vater, der König, hat eine Kutsche vorfahren lassen. Anscheinend werdet Ihr mit Eurem Verlobten einen Ausflug machen“, gab eines der Mädchen mit gesenktem Kopf von sich.


    Also gab ich mich der täglichen Prozedur hin, mich von meinen Zofen herrichten zu lassen. Mir wurde ein schneeweißes Kleid angezogen, das am Dekolleté von etwas Schneekatzenfell umrandet war. Es saß eng an der Taille, fiel in weichen, schweren Lagen um meine Beine und hatte fast dieselbe Farbe wie meine helle Haut.


    „Ihr seht wunderschön aus“, sagte Marlee nach einer Weile und betrachtete das Kleid. Dann half sie mir hoch und führte mich zum Eingangssaal.


    „Genießet die Zeit mit Eurem Verlobten.“


    „Das werde ich sicherlich“, antwortete ich ehrlich. Ich würde ganz bestimmt eine wundervolle Zeit mit Panej haben. „Danke“, fügte ich noch leise hinzu, so dass niemand außer Marlee es hören würde. Es entlockte ihr ein Lächeln, das sie schnell zu verstecken versuchte. In einem anderen Leben wären wir sicher Freundinnen gewesen, doch in diesem war es uns leider auf Grund meiner Stellung versagt.


    


    *


    In der Kutsche wurde ich zu einem kleinen, verschneiten See gebracht, der sich nicht weit entfernt vom Schloss befand. Ich hatte das Schloss bisher nur selten verlassen, meist nur zu offiziellen Anlässen in Begleitung des Königs und der Königin. Meine Geschwister durften währenddessen zu Hause bleiben und sich auf andere Dinge konzentrieren. Manchmal wünschte ich, sie müssten auch zu solchen Anlässen mitkommen, einfach, damit ich hin und wieder die Möglichkeit hatte, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Die Landschaft war wunderschön. Die Tannen waren von dichtem Schnee bedeckt, der sie unter sich zu vergraben versuchte. Hinter den Tannenzipfeln sah man die schneebedeckten Berge emporsteigen. Der See war relativ groß und sicherlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr aufgetaut. Ich fragte mich, ob unter der Eisschicht noch Wasser war, oder ob er bereits vollkommen durchgefroren war.


    Vorsichtig stieg ich aus der Kutsche, die am Rande des Sees zum Halten gekommen war. Ich strich mein Kleid zurecht, sobald ich aufrecht stand. Natürlich wollte ich perfekt für Panej aussehen. Als ich nach unten sah, bemerkte ich, dass der gesamte Boden mit Schneeblumen übersäht war. Die kleinen, hellgrauen Blumen mochte ich besonders. Sie waren Kämpfer, die es trotz des eisigen Wetters schafften, zu überleben.


    Wie meine Vorfahren, fiel mir plötzlich auf, und ich musste über diesen Vergleich schmunzeln.


    Panej stand, mir mit dem Rücken zugewandt, am Seeufer. Doch als ich auf ihn zuging, drehte er sich schlagartig um, als hätte ich ihn gerufen. Er lächelte.


    „Hallo Schönheit!“


    Obwohl es ein Kompliment sein sollte, schaute ich verlegen zu Boden und fragte mich, wie ich auf so etwas antworten sollte. Zum Glück fügte er schließlich hinzu „Wie geht es dir heute?“


    „Gut, danke der Nachfrage. Und wie geht es… dir?“, fragte ich. Es war unangenehm und wundervoll mit ihm zugleich. Er grinste breit, als würde er meinen inneren Zwiespalt bemerken.


    „Jetzt gleich geht es mir schon viel besser.“ Er kam langsam auf mich zu und streckte mir seine Hand entgegen. „Lass uns ein paar Schritte um den See laufen!“


    Als erst einmal das Eis gebrochen war, schien die Zeit wie im Flug zu vergehen. Er erzählte mir von seiner Kindheit, von seinen Brüdern, mit denen er früher im Schnee gespielt hatte. Er erzählte mir von der Jagd, von seinen Eltern und von seinen Reisen. Anscheinend hatte er bereits alle Teile dieser Welt mit seinem Vater erkundet. Er hatte Bergkatzen im Gebirgsland gejagt, er war durch die Landschaften der Südlichen Inseln geritten, er war sogar schon einmal in den Wüsten des Westens gewesen. Gespannt hörte ich seinen Berichten über fremde Welten zu, über die ich zwar bereits gelesen hatte, die ich aber nie mit eigenen Augen sehen würde.


    „Warst du schon mal außerhalb der Grenzen des Königreichs?“, erkundigte Panej sich und sah mich mit großen Augen an.


    „Nein“, erwiderte ich enttäuscht. „Nicht einmal das Schloss konnte ich häufig verlassen. Das hier ist das einzige, was ich kenne.“


    Plötzlich ergriff Panej meine Hand, hielt sie ganz fest zwischen seinen. „Keine Sorge, ich werde dir die Welt schon noch zeigen.“


    Ich war über diese Aussage so gerührt, dass es mir vollkommen die Sprache verschlug und ich gar nicht bemerkte, dass ein Diener hinter uns aufgetaucht war, der zwei weiße Pferde zu uns führte. Überrascht drehte ich mich um, als ich das laute Schnaufen der hochgewachsenen Rösser hinter mir wahrnahm.


    „Pferde?“, fragte ich erschrocken. „Was haben wir vor?“


    Panej grinste, anscheinend freute er sich über meine Unwissenheit. „Ich dachte, wir zwei könnten auf die Jagd gehen. Zumindest ich genieße es immer wieder zu jagen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich für die Jagd richtig gekleidet bin“, gab ich zu und schaute verlegen auf mein an der Hüfte weit ausgestelltes, bodenlanges Kleid.


    „Keine Sorge“, sagte er und ergriff meine Hand. Er versuchte mir auf das Pferd zu helfen. Ich stellte mich schrecklich tollpatschig an, was mir wirklich unangenehm war. Panej jedoch lachte nur und amüsierte sich anscheinend über meine Unfähigkeit.


    „Wie sollst du denn eine gute Braut werden, wenn du nicht einmal weißt, wie man ein Pferd besteigt? Lernt man so etwas nicht auf der Prinzessinnenschule?“, rief er herausfordernd. Er saß bereits sicher auf dem Rücken seines Pferdes, anscheinend hatte er das schon hunderte Male zuvor getan.


    „Nein, so etwas hat man mich nie gelehrt! Anscheinend haben Prinzessinnen nicht auf Pferden zu reiten, sie werden in der Kutsche gefahren!“, antwortete ich trotzig. Weder hatte ich, noch hatte jemand anderes, mich bisher als Prinzessin bezeichnet. Natürlich waren die Kinder von Königen Prinzen und Prinzessinnen, so wurden auch meine Geschwister angesprochen. Aber ich, als Thronfolgerin, wurde Zeska genannt. Es war ein Titel, der meinen besonderen Stand ausdrückte, daher war ich stolz auf ihn. Trotzdem klang es aus Panejs Mund nicht wie eine Beleidigung, wenn er mich als Prinzessin bezeichnete.


    


    *


    Der Tag verging wie im Flug. Panej schoss einige Schneefüchse und sogar einen Vogel. Ich traute mich nicht, eine Waffe in die Hand zu nehmen, immerhin war ich die Zeska. Das durfte ich selbst hier mit Panej nicht vergessen, auch wenn er mich weder mit meinem Titel, noch mit meinem vollen Namen ansprach. Er hatte mich sogar geduzt und meine Hand gehalten, aber mit ihm fühlte sich all das irgendwie richtig an.


    Ich war froh, dass wir uns so gut verstanden. Immer wieder hatte ich ihn dabei erwischt, wie er mich von der Seite beobachtete hatte. Wenn sich unsere Blicke trafen, hatte er mir ein wunderschönes Lächeln geschenkt. Anscheinend mochte er mich auch. Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis ich mich in ihn verlieben würde. Aber ich wollte nichts überstürzen, immerhin hatten wir noch unser ganzes Leben dafür Zeit.


    Anstatt die Kutsche zu nehmen, ritten wir zurück zum Schloss. Nun ja, er ritt und ich hing auf dem Pferd und versuchte nicht herunter zu fallen. Ich würde am nächsten Tag sicherlich einen schrecklichen Muskelkater haben, aber das war mir egal.


    Vor den Toren des Schlosses stieg er vom Pferd und half mir von meinem. Ein wenig Schnee rieselte von den Bäumen. Obwohl gewöhnlich vor den Toren ziemlich viele Leute unterwegs waren, war es zu dieser Stunde sehr ruhig. Der Himmel hatte sich bereits pink gefärbt, die Sonne war fast verschwunden. Nur der Mond thronte noch am Himmel über uns.


    „Es war ein schöner Tag“, sagte ich verlegen, um das Schweigen zu brechen. Ich sah zu Panej auf und bemerkte, dass er mich direkt ansah.


    Kann er durch den Schleier sehen wie aufgeregt ich bin?, fragte ich mich.


    Doch bevor ich mir eine Antwort auf meine Frage überlegen konnte, griff er an meine Wange, spielte vorsichtig mit dem feinen Stoff meines Schleiers. Dann glitt seine Hand unter diesen und hob ihn hoch.


    Ich war vollkommen perplex, als ich plötzlich ganz schutzlos vor ihm stand, ohne einen Schleier zwischen uns.


    Meine Eltern werden ihn umbringen, wenn sie es herausfinden, dachte ich panisch. Ich wollte mich abwenden und mir den Schleier schnell wieder über das Gesicht ziehen, doch Panej hielt mich fest.


    „Du bist so hübsch, wieso musst du dich nur unter diesem Schleier verstecken?“, fragte er und ich entdeckte etwas Traurigkeit in seinem Blick. Er sah mir direkt in die Augen, beinahe fasziniert, während seine Hand noch immer an meiner Wange ruhte. Diese Berührung war zugleich unangenehm und unglaublich schön.


    Plötzlich lehnte er sich vor, hielt jedoch einen Moment inne, als sich unsere Lippen fast berührten und sah mich ein weiteres Mal an, als müsste er prüfen, dass ich immer noch dasselbe Mädchen war. Ich war so überrascht, dass ich mich kaum rühren konnte. Mir war noch nie zuvor jemand so nahe gekommen. Dann überschritt er die letzte Distanz zwischen uns und küsste mich. Es war wundervoll, wenn auch etwas unbeholfen. Zwei beinahe Fremde, die sich zum ersten Mal gesehen hatten und nun ihre Zuneigung zueinander erkundeten.


    Es war genauso plötzlich vorüber, wie es begonnen hatte. Panej sah mich erschrocken an, doch ich brauchte einen Moment, um die Schritte zu hören. Schnell zog ich mir meinen Schleier wieder über das Gesicht, genoss die Sicherheit, die er mir bot. Und doch trennte er nun auch wieder Panej von mir und der Kuss erschien wie ein Traum, aus dem ich eben erwacht war. Noch immer spürte ich seine Wärme an meinen Lippen, nicht sicher, ob es sich vielleicht nur eine vage Erinnerung handelte.


    Einige Bedienstete kamen aus den Toren, sahen zu uns herüber, wendeten sich erschrocken wieder ab. Zwei Mädchen kicherten, die ältere Dame warf ihnen einen tadelnden Blick zu.


    Panej nahm meine Hand in seine. „Bis morgen wird jeder davon wissen“, sagte er und lächelte vielsagend.


    „Die Leute werden es nicht wagen, über uns Gerüchte zu verbreiten“, erklärte ich ihm. Immerhin redeten sie nicht über Leute unseres Standes, sondern erwiesen mir gegenüber immer äußerst viel Respekt.


    „Du hast wirklich noch nicht viel Zeit außerhalb der Mauern verbracht, oder?“ Er drückte meine Hand etwas fester. „Ich muss jetzt gehen, aber ich hoffe, dich schon bald wiedersehen zu können. Vielleicht nehme ich dich ja mal mit in die Dörfer und zeig dir, wie das Leben dort wirklich ist.“


    „Das wäre schön“, meinte ich, wissend, dass mir meine Eltern so etwas niemals erlauben würden. Aber nun, da Panej mein Gesicht gesehen hatte, schien er mir vertrauter als jeder andere. Wenn er in die Dörfer gehen wollte, würde ich mitkommen. Ich würde ihm vertrauen.


    Panej verabschiedete sich noch und sah mir hinterher, als ich durch die Tore zurück zum Schloss ging. Den heutigen Tag würde ich in meinem Herzen halten.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    


    


    


    


    Eine Frau weint. Sie ist es wieder. Sie ist nicht viel älter als ich es jetzt bin. Ein Mann sitzt neben ihr, dunkles Haar, dunkle Haut.


    „Sie werden kommen“, verkündet sie ihm.


    „Woher sollen sie es wissen? Niemand weiß es!“, entgegnet er. Plötzlich drehen sie sich beide zu mir um.


    Ich will etwas sagen, doch ich kann nicht. Kein Wort verlässt meinen Mund. Ich stehe schweigend vor ihnen.


    Dann klopft es. „Geh!“, ruft mir der Mann zu. Erschrocken blicke ich ihn direkt an. „Verschwinde, los!“


    Im nächsten Moment sehe ich mich, wie ich mich in einem Kleiderschrank verstecke. Er ist nicht allzu groß, jedoch passe ich mühelos hinein.


    „Wir suchen das Mädchen“, höre ich eine fremde Stimme sagen. „Hanul, du weißt, wenn du sie uns nicht herausgibst, werden sie bald kommen, und sie sich selbst holen.“


    Ich spüre eine Träne über meine Wange laufen, doch ich bin zu versteinert vor Angst, um zu weinen.


    


    *


    


    Es waren einige Tage seit meinem Ausflug mit Panej vergangen. Meine gute Laune war mein stetiger Begleiter gewesen. Immerzu erinnerte ich mich an den Moment, als wir uns geküsst hatten. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Ich hätte zu gerne mit Marlee darüber gesprochen, sie hätte sich über meinen Bericht bezüglich des Tages mit Panej wahrscheinlich fast so sehr gefreut wie ich mich selbst, jedoch durfte niemand erfahren, dass ich meinen Schleier abgenommen hatte. Das hatten meine Eltern mir seit Jahren zu verstehen gegeben.


    Wie an jedem Abend versammelten sich meine Eltern und Geschwister zum Abendessen. Gewöhnlich war es ein alltägliches Ritual, das keinem von uns viel brachte. Auch vor meiner Familie nahm ich den Schleier nicht ab, was das Essen ungemein erschwerte. Daher bevorzugte ich es, mein Essen allein zu mir zu nehmen, jedoch bestanden meine Eltern leider darauf, jeden Abend gemeinsam zu speisen.


    Diesen Abend jedoch erlaubte ich mir einen Fehler, der mir zu Beginn nicht einmal auffiel. Ich hatte mich bei dem Diener bedankt, als er mir mein Gericht auf den Tisch stellte, worauf ich einen mahnenden Blick meiner Mutter erhielt.


    Als der Diener den Raum verlasen hatte, räusperte sie sich. „Lou, seit wann bedanken wir uns bei Bediensteten?“


    „Es ist doch nicht so, als würde es uns umbringen, wären wir dankbar für die Dienste, die sie leisten“, warf ich ein und bereute es sofort. Nie zuvor hatte ich mit meinen Eltern diskutiert. Ihre Meinung war das Gesetz, sie waren der König und die Königin.


    „Lou, mach dich nicht lächerlich“, mischte sich nun mein Vater ein. „Du darfst keine Schwäche zeigen, das solltest du selbst wissen. Erst bedankst du dich bei ihnen, dann redest du mit ihnen und irgendwann nennst du sie sogar noch deine Freunde!“


    Meine Schwester Salia, die neben mir am Tisch saß, lachte bitter auf. „Panej hat ihr wohl den Kopf verdreht. Ich hab gehört ihr zwei hättet eine ausführliche Unterhaltung vor den Toren des Schlosses gehabt!“ Sie sah mich herausfordernd an.


    „Das geht dich ja wohl nichts an, ob ich Zeit mit meinem zukünftigen Ehemann verbringe“, gab ich genervt zurück. Meine Schwester redete nicht oft mit mir und wenn, dann nur, wenn sie etwas zu kritisieren hatte.


    „Oh, sehr wohl, Schwesterherz, vor allem, wenn genau dieser mehr von dir sieht, als nur deinen ollen Schleier!“ Sie grinste teuflisch. Woher konnte sie es wissen? Ich konnte nicht antworten, war zu perplex.


    „Louella! Ist das wahr?“ Mein Vater war vom Stuhl aufgesprungen. „Du kennst die Gesetze!“ Er sah meine Mutter vorwurfsvoll an. „Hat dich noch jemand gesehen?“


    „Nein“, antwortete ich verängstigt. Er war wütend und ich konnte ihn verstehen. Natürlich war er wütend, immerhin hatte ich nicht auf das gehört, was mich meine Eltern seit Jahren gelehrt hatten.


    „Kinder, es ist besser, ihr geht jetzt“, verkündete meine Mutter mit solch einer Autorität, dass ich erschrak. Auch ich wollte aufstehen, jedoch kam mir meine Mutter zuvor „Du nicht!“


    Ich wusste schon, was jetzt kommen würde. Eine, mir unendlich erscheinende Ansprache über meine Pflichten unserem Königreich gegenüber und dass ich, als zukünftige Königin, mich an diese zu halten hatte. Und leider bewahrheiteten sich meine Befürchtungen. Ruhig ließ ich die Prozedur über mich ergehen. Es dauerte gefühlte Stunden, bis meine Eltern endlich zum Schluss ihrer Rede kamen.


    „Vorerst wird es keine weitere Treffen mit Panej geben!“, verkündete meine Mutter. Erschrocken blickte ich auf. Das konnte nicht ihr Ernst sein!


    „Aber Mutter!“


    „Kein ‚Aber Mutter’! Wir können nicht riskieren, dass du unsere Pläne durch deine Törichtigkeit zerstörst!“, warf sie mir vor. „Vorerst wirst du etwas Zeit in deinem Zimmer verbringen, um darüber nachzudenken, was du getan hast! Wir werden die Hochzeitsvorbereitungen bis auf weiteres übernehmen. Bis zur Hochzeit wirst du das Schloss nicht verlassen dürfen! Du hast unser Vertrauen ausgenutzt, daher müssen wir sicher gehen, dass du dich uns nicht mehr in den Weg stellen wirst.“


    Mir fehlten die Worte. Wie konnten sie mir verbieten, Panej vor der Hochzeit zu sehen? War es nicht in ihrem Interesse, dass wir einander kennenlernen würden? Dass wir uns verlieben und glücklich würden?


    Sie schickten mich weg und ich verkroch mich in meinem Zimmer. Meine Zofen sahen bestürzt zu, wie ich mich in Decken einhüllte und sie wegschickte. Sicherlich würde meine Eltern ein solches Verhalten in Anwesenheit der Zofen noch schlechter stimmen, jedoch konnte ich in diesem Moment weder über meinen gesellschaftlichen Stand noch über meine Aufgaben nachdenken. Ich wollte nicht wie ein Vogel in einem Käfig hier in diesem Schloss eingesperrt sein.


    Mit Panej hatte sich das alles so richtig angefühlt, wieso war es dann nach der Meinung meiner Eltern falsch? Hatte er nicht ein gutes Recht, mein Gesicht zu sehen? Immerhin waren wir verlobt und würden bald heiraten! Wieso konnten wir uns nicht vor der Hochzeit sehen?


    Es war alles so ungerecht! Ich ließ mich von der vollen Wucht meiner Wut und meines Selbstmitleides treffen und verweilte noch für Stunden, unfähig mich zu bewegen.


    


    *


    


    Wochen vergingen, vielleicht waren es auch nur Tage, oder vielleicht sogar Monate. Ich hatte weiterhin Unterricht und auch am alltäglichen, gemeinsamen Abendessen durfte ich teilnehmen. Jedoch verbrachte ich die restliche Zeit in meinem Zimmer und dachte darüber nach, was Panej wohl gerade tat.


    Ob er mich wohl vermisst?, fragte ich mich und stellte mir vor, wie er sich in hitzige Diskussionen mit einen Eltern verwickelte. Er würde sie fragen, wie es sein könnte, dass er seine Verlobte nicht sehen dürfte. Er würde ihnen sagen, dass es mein gutes Recht sei, ihn zu sehen.


    Eines Abends stand Salia plötzlich vor meiner Tür.


    „Bist du gekommen, um dich an meinem Leid zu erfreuen?“, frage ich und betrachtete sie misstrauisch.


    „Wieso so feindselig, Schwesterherz?“, gab sie spöttisch von sich. „Ich hab nur etwas für dich: Post!“ Sie warf mir einen kleinen, gefalteten Zettel zu. „Aber sag Mutter und Vater nicht, dass ich dir geholfen habe!“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Obwohl… sie würden es eh nicht glauben.“


    Mit einem spöttischen Lächeln wandte sie sich ab und verschwand wieder. Nervös öffnete ich den kleinen Brief.


    


    Liebste Lou,


    es tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe! Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen, jedoch lassen sie mich nicht zu dir!


    Ich habe mit meinem Vater gesprochen, er hat eingewilligt, mit deinen Eltern ein weiteres Treffen vor der Hochzeit zu vereinbaren. Gib die Hoffnung nicht auf, ich werde schon einen Weg finden, dich wiederzusehen. -P


    


    Der kurze Brief gab mir in den nächsten Tagen Kraft. Ich hoffte, Panej wiedersehen zu können, jedoch schienen meine Eltern mein Vergehen nicht zu vergessen. Ich verstand nicht, wieso sie mir dermaßen böse waren, aber ich hinterfragte es nicht.


    Auch meine Geschwister waren ungewöhnlich schweigsam. Vielleicht hatte sie der Vorfall mit mir ja gelehrt, nicht ungehorsam zu sein. An ihrer Stelle wäre ich sicherlich auch eingeschüchtert gewesen, obwohl sie sich sowieso mehr Freiheiten erlauben durften als ich.


    Ich fragte mich, ob ich wohl einfach eines Morgens ein weißes Kleid angezogen bekäme und zur Hochzeit gebracht würde, oder ob mich wenigstens darüber jemand aufklären würde. Die ganze Situation war so unangenehm, dass ich hoffte, einfach bald erlöst zu werden.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    


    


    


    


    Mal wieder saß ich auf dem Fensterbrett und betrachtete den Mond. Marlee ging mit einem Staubwedel durch mein Zimmer und versuchte es so gut wie möglich herzurichten. Als ich mich zu ihr wandte, lächelte sie.


    Ich schaute zum Mond hinauf. „Ist es nicht ironisch, wie einsam der Mond dort oben steht? Genauso einsam fühl ich mich hier manchmal.“


    Besorgt sah sie zu mir hinüber. „Aber Ihr werdet doch nicht für immer einsam sein.“


    „So fühlt es sich aber gerade an“, jammerte ich.


    „Nun, aber im Gegensatz zum Mond werdet Ihr bald Euren Geliebten wiedersehen. Der Mond hingegen hat seinen schon vor Jahrhunderten verloren“, erzählte sie beiläufig, während sie die Kommode abstaubte.


    Fragend sah ich zu ihr hinüber. Trotz des Schleiers bemerkte sie meine Neugier und fügte hinzu: „Kennt Ihr die Geschichten nicht? Ein alter Bekannter meiner Eltern erzählte sie mir früher, als ich noch ein Kind war.“


    „Erzähl mir mehr darüber!“, forderte ich sie auf. Ich liebte Geschichten. Hier im Schloss wurden mir nur Daten und Fakten gelehrt, jedoch wurden mir nie Märchen erzählt.


    „Es gab eine Zeit in unserer Welt, hatte er immer gesagt, da befanden sich zwei Monde am Himmel. Zum einen der weiß schimmernde Wintermond, den wir auch heute noch sehen können. Zum anderen aber auch noch der rote Sommermond. Zu dieser Zeit wechselten sich die Monde ab. Den einen sah man nur während des Sommers, den anderen nur während des Winters, so wie der Name der Monde es schon verrät“, erklärte sie.


    „Und was ist mit dem Sommermond passiert?“, hakte ich nach.


    „Er verschwand“, fügte sie hinzu. „Ich weiß auch nicht genau, es ist ja auch nur ein Märchen, das man sich bei mir Zuhause schon seit Generationen erzählt hat. Ihr wisst schon, solche Erzählungen dienen der Unterhaltung, sie haben aber selten inhaltlichen Wert.“


    Nachdenklich betrachtete ich den Mond erneut.


    Was hast du wohl getan, um ganz allein dort oben verweilen zu müssen?


    Nach einer Weile verließ Marlee den Raum wieder und ließ mich dort zurück. Vor der Verlobung war ich viel allein gewesen, jedoch fühlte ich mich jetzt, als würde ein Teil von mir, den ich noch gar nicht genau kannte, fehlen. Ich vermisste Panej. Endlich hatte ich jemanden gefunden, bei dem ich mich frei fühlte, und jetzt wurde er mir genommen.


    


    *


    


    Es war schon spät, als ich mein Zimmer verließ, um zu Abendessen im Speisesaal zu erscheinen. Als ich jedoch die Tür zum Flur hin öffnete, entdeckte ich einen kleinen Umschlag auf dem Boden. Langsam beugte ich mich vor, um ihn aufzuheben.


    Als ich plötzlich Schritte wahrnahm, versteckte ich den Brief erschrocken in meinem Kleid. Eine meiner Zofen tauchte am Ende des Gangs auf.


    „Zeska, Ihr verspätet Euch für das Abendessen!“


    „Ich bin sofort da“, antwortete ich abweisend. Ich wollte nichts weiter als den Brief zu lesen, jedoch konnte ich dies nur tun, wenn ich allein war.


    „Der König hatte bereits nach Euch gefragt, es erschien dringlich“, gab sie mit Nachdruck von sich und wies mich mit einer Handbewegung an, ihr zu folgen.


    Widerwillig tat ich dies und fragte mich was wohl in dem Brief stehen würde. Ob er wohl von Panej war? Von wem sollte er sonst sein? Aber wie war er da hingekommen? Hatte Salia ihn dort abgelegt, da sie es bevorzugte, nicht mit mir zu reden? Aber wäre sie dabei erwischt worden, wäre sie sicherlich bestraft worden. Und selbst wäre nur der Brief gefunden worden, hätte man dies vielleicht auf sie zurückführen können.


    Das Abendessen schien unendlich lange anzudauern. Meine Mutter betrachtete mich kritisch, als ich nervös auf meinem Stuhl hin und her rutschte.


    „Gibt es irgendetwas, über das du mit uns reden möchtest?“, erkundigte sie sich.


    „Nein, eigentlich nicht“, gab ich zögerlich von mir.


    Meine Mutter nickte unmerklich und erkundigte sich bei meinem Vater über ein baldiges Treffen mit zahlreichen Fürstenfamilien, das mich jedoch nicht sonderlich interessierte.


    Als ich endlich zurück in mein Zimmer kam, wurde es bereits dunkel. Meine Zofen wollten mir helfen mich zu entkleiden, jedoch bestand ich darauf, dies heute selbst zu übernehmen. Trotz ihrer Verwunderung stellten sie keine Fragen und ließen mich allein zurück.


    Hastig zog ich den Brief hervor und öffnete den feinen Umschlag. Ein kleiner Zettel tauchte darin auf, gerade einmal so groß, dass er eben meine Hand bedeckte. Ich las mir nervös den kurzen Text darauf durch.


    


    Triff mich heute um Mitternacht vor den Toren des Schlosses.


    


    Mein Herz raste. Ich klammerte mich an dem kleinen Zettel fest. Hatte ich doch gewusst, dass der Brief von Panej war! Er hatte einen Weg gefunden, mich wiederzusehen. Und zwar schon heute um Mitternacht. Zu dieser Zeit würde es einen Wachwechsel geben, und wenn ich mich geschickt anstellte, könnte ich zwischen den Zeiten aus dem Tor hinausschlüpfen, ohne dass mich jemand sehen würde.


    Was essentiell war. Niemand durfte uns entdecken! Würde man uns finden und meine Eltern würden davon erfahren, würde ihr Zorn groß sein. Aber eine zukünftige Königin von Mirasweno musste eine Königin, wenn ich mich nicht für etwas, von dem ich überzeugt war, einsetzten würde? Wenn diese Zeit erst einmal vorbei wäre, würde man Geschichten über mich erzählen, wie ich alles riskierte, um meinen Geliebten zu treffen und wie ich mit meiner Willenskraft auch dem Königreich zu weiterer Stärke verhelfen würde.


    Ich stellte mich vor den Spiegel, nahm meinen Schleier ab und betrachtete mich. Große, dunkelgraue Augen sahen mich an. Meine Haut war farblos, beinahe weiß, von dem ständigen Versteckspiel mit der Welt geprägt. Ich sollte Panej einfach so treffen, ganz ohne Schleier. Nicht einmal meine Eltern würden mich erkennen. Doch trotz allem, war meine Angst zu groß.


    Es gibt sicherlich einen guten Grund, warum ich mein Gesicht nicht zeigen soll, redete ich mir ein.


    Ich setzte mich auf die Fensterbank und betrachtete die Landschaft, hoffte Panej vielleicht schon in der Ferne erspähen zu können. Doch das unendliche Weiß des Schnees schien unbefleckt außerhalb der hohen Mauern, die das Schloss von der Außenwelt abschirmten. Mein Fenster lag hoch genug, um darüber hinweg weit in die Ferne sehen zu können. Ich stellte mir vor, wie Panej und ich eines Tages über die Grenzen Miraswenos hinausreiten und wie er mir die ganze Welt zeigen würde. Ich konnte es kaum erwarten, endlich bei ihm zu sein. Doch ich musste mich noch etwas gedulden, es war noch nicht an der Zeit, mich hinauszubegeben. Ich wollte nicht unnötig früh da sein, um nicht die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, doch noch erwischt zu werden. Voller Erwartung starrte ich zum dunklen Himmel empor und erkannte, wie vor dem Mond ein dünner Schleier aus Wolken hing.


    Immer wieder strich ich mit meinen Fingern über den Brief, als würde es mir Panej näher bringen. Doch die Zeit schien einfach nicht zu vergehen. Ich wurde müde, doch ich befürchtete, nicht rechtzeitig wieder aufzuwachen, wenn ich jetzt einschlafen würde.


    Nach einer Weile, die mir unendlich erschien, stand ich von Fensterbrett auf und zog ich mir ein graues Kleid an. Es würde in der Dunkelheit weniger auffallen, als ein weißes oder ein blaues. Es war, genau wie die meisten anderen meiner Kleider, eng an der Taille und weit ausgestellt an der Hüfte. Ich mochte es. Immer, wenn ich es trug, fühlte ich mich wie eine der grauen Schneeblumen. Meine Haare flocht ich zu einem dicken Zopf, der seitlich unter meinem Schleier hervorhing.


    Hoffentlich gefalle ich ihm, dachte ich mir. Natürlich wirst du ihm gefallen, du bist eine Mirasweno, wunderschön und strahlend wie der Winter selbst!


    Der Mond stand hoch am Himmel, es würde bald Mitternacht sein und somit machte ich mich bereit aufzubrechen. Vorsichtig öffnete ich die Zimmertür und schlich hinaus. Niemand war auf dem Flur zu sehen, nur der schwache Schein der Fackeln, die an den Wänden hingen, erhellte die unendlich lang erscheinenden Gänge. Obwohl ich es gewohnt war, den Schleier zu tragen, fiel es mir schwer, in der Dunkelheit meine Umgebung vollkommen zu erkennen. Leise schlich ich die Flure entlang, bedacht, kein Geräusch zu machen. Ich versuchte zum Bediensteten Ausgang zu kommen, da ich durch diesen weniger wahrscheinlich gesehen werden würde. Dieser lag im unteren Teil des Schlosses, direkt hinter der Küche, die nachts gewöhnlich vollkommen leer war. Niemand begegnete mir, alles war ruhig. Mit der Zeit wich die Anspannung etwas von mir. Das ganze Schloss schien wie verlassen, daher war es ein Kinderspiel, hinaus zu kommen.


    Das Tor stand offen, jedoch bewachte es niemand. Waren die Bediensteten wirklich so leichtsinnig, das Tor offen stehen zu lassen, ohne darauf zu achten, wer hinein und hinaus ging? Jeder Landstreicher hätte ohne weiteres in das Schloss eindringen können. Doch in diesem Moment war niemand zu sehen und meine Gedanken drehten sich wieder nur um Panej.


    Als ich durch das Tor trat, überkam mich eine leichte Enttäuschung, da er noch nicht da war. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Schlossmauer, versuchte im Schatten, den sie warf, zu verschwinden und schaute mich erwartungsvoll um. Noch immer war niemand zu sehen. Nur der Mond blickte wachsam auf mich herab.


    Ich betrachtete die Fußspuren im Schnee, die durch das Tor führten. Einige waren bereits wieder zugeschneit, andere schienen frischer zu sein. Direkt an den Mauern türmte sich der Schnee hoch auf, war jedoch mit etwas Abstand zu ihnen in einem Ring platt getreten. Es gab hier nicht viele Verstecke, die nächsten Bäume standen in einiger Entfernung zum Schloss. Ich fragte mich, wieviel Zeit uns bleiben würde, bis jemand vorbei kommen würden. Wahrscheinlich würden in wenigen Minuten Wachen am Tor auftauchen, denen sicherlich nach kurzer Zeit auffallen würde, dass sich jemand vor den Mauern aufhielt.


    Eine Weile stand ich dort und wartete, doch nichts passierte. Wo blieb er bloß? Wusste er nicht, wie leichtsinnig es war, hier draußen herumzustehen? Was, wenn jemand vorbei kam und uns sah? Was, wenn meine Eltern davon erfahren würden?


    Plötzlich hörte ich es. Leise Stimmen, die immer lauter wurden. Schritte im Schnee. Ich musste hier weg. Verzweifelt sah ich mich um, jedoch bot mir die Mauer selbst kein geeignetes Versteck. Etwas abseits erblickte ich die Bäume, die meine einzige Zuflucht waren. Also griff ich in mein Kleid, hob es an und begann zu rennen. Nach wenigen Schritten war ich bereits völlig außer Atem, jedoch musste ich die Baumgruppe erreichen, bevor mich jemand sah


    Welch eine lächerliche Situation, in die ich mich hier gebracht habe, dachte ich bitter. Ich bin die Zeska, ich habe mich vor niemandem zu verstecken. Doch leider war dies heute nicht der Fall.


    Ich konnte gerade eben hinter einem Baum verschwinden, als die Wachen aus dem Tor traten. Sie blieben dort stehen und unterhielten sich über etwas Beiläufiges. Ich beobachtete sie konzentriert und dachte fieberhaft nach. Würde Panej nun auftauchen, würde man ihn sicherlich sofort entdecken. Meine Eltern würden auch schnell begreifen, dass er nachts nicht einfach zum Schloss spaziert war, um die Natur zu genießen, sondern um mich zu sehen. Es würde alles auffliegen. Aber was, würde er nicht auftauchen? Wie würde ich wieder zurück ins Schloss kommen? Ich könnte ja nicht einfach durch das Tor spazieren und sagen: „Hey Leute, ich hab mir nur mal den kleinen Wald im Mondlicht angesehen.“ Ich saß fest.


    Die Wachen standen dort noch immer, ich konnte sie sich unterhalten und lachen hören. Sie trugen Uniformen, so wie alle Wachen und Soldaten des Königshauses, welche aus einer beigen Hose, schwarzen, hohen Stiefeln und einem dunkelblauen Mantel bestand. Zudem thronte ein Helm auf ihren Köpfen, der ihre Haare bedeckte, an dem man sie sofort erkennen konnte, selbst wenn man ihre Kleidung nicht sah.


    Plötzlich hörte ich hinter mir ein Knacken. Es musste Panej sein, endlich war er gekommen. Ich wollte mich schnell umdrehen, um ihn abzufangen, bevor er den Wachen in die Arme lief, doch es war zu spät. Ich spürte, wie jemand an meinem Schleier zerrte, bis er von meinem Kopf gerissen wurde. Im nächsten Moment wurde mir ein übel riechendes Tuch vor Mund und Nase gedrückt, das es mir nicht erlaubte zu atmen. Mir wurde schwindelig und ich drohte hinzufallen. Das Letzte was ich sah, bevor ich das Bewusstsein verlor, waren strahlend rote Augen.


    

  


  
    


    


    Teil 2

  


  
    



    



    



    Die Entführung
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    Klirren, Knallen, lautes Lachen. Ich nahm alles wie durch einen Schleier war. Mein Kopf tat weh, und mir war schwindelig. Als ich die Augen öffnete, sah ich nur Dunkelheit. Langsam kam ich zu mir und konnte etwas klarer sehen. Ich lag auf dem Boden, streckte meine Arme aus und tastete den Boden ab. Er war hart und steinig. Ich lag anscheinend auf einer Straße. Langsam kam meine Sicht zurück. Ich lag in einer verlassenen Gasse, das Lachen kam aus dem schäbigen Haus hinter mir. Es roch nach Tier-Kot und verrottetem Essen. Mir wurde schlecht, doch die plötzlich aufsteigende Panik vertrieb den Würgreiz.


    Wo war ich? Wie kam ich hier hin? Wo war Panej? Verzweifelt sah ich mich um, doch nirgendwo war auch nur ein Mensch unterwegs. Ich wollte mich aufrichten, doch im selben Moment wurde ich wieder zu Boden gezogen. Ich erkannte, dass ich wie ein wildes Tier an die Wand hinter mir angekettet war. Verwirrt reckte ich meinen Kopf, um meine Umgebung besser betrachten zu können. Hinter meinem Rücken befand sich ein Gasthof, aus der ich auch die Geräusche vernommen hatte. Dort mussten Leute sein, die mich hören würden.


    „Hilfe!“, rief ich. Dann wiederholte ich mich noch einmal wesentlich lauter. „Hallo, ich brauche Hilfe!“ Jedoch rührte sich nichts. Neben mir erspähte ich einen Kieselstein auf der Straße, der allerdings zu weit entfernt war, um ihn mit den angeketteten Händen aufzuheben. Also wand ich mich auf dem Boden, um mit dem Fuß an den Stein zu kommen. Entsetzt sah ich auf mein graues Kleid, das einst eines meiner Lieblingskleider gewesen war, aufgrund des teuren Stoffes und der edlen Verarbeitung. Jetzt waren nur noch dreckige Lumpen, deren Saum zerrissen war, übrig. Im selben Moment wurde mir bewusst, dass auch mein Schleier nicht mehr da war. Wer auch immer mir das angetan hatte, er würde es mir büßen.


    Ich schob den Stein mit dem Fuß zu mir herüber, hob ihn auf und warf ihn mit aller Wucht gegen ein kleines Fenster, das sich direkt neben mir befand. Ich war selbst überrascht über meine Kraft, als ich eine der Scheiben zerbrechen sah.


    „Hilfe! Ich brauche Hilfe!“, rief ich erneut. „Ich bin die Zeska! Ich brauche Hilfe, ich wurde entführt!“


    Erst geschah jedoch gar nichts. Ich hatte vermutet, dass ich, wenn ich meinen Titel erwähnte, sofort Aufmerksamkeit erwecken würde. Niemand durfte ungestraft der Königsfamilie Hilfe unterschlagen. Niemand durfte es wagen, mich hier einfach so liegen zu lassen…


    Plötzlich schwang eine Tür auf, die zur Kneipe gehörte. Ein Mann trat heraus. Ohne ihn weiter zu betrachten, schrie ich ihm zu: „Du! Komm her! Hilf mir!“


    Er wandte sich zu mir, sein Kopf auf den Boden gerichtet. Das struppige, dunkle Haar hing im ins Gesicht, welches von einem Tuch bedeckt war.


    „Mach schneller!“, forderte ich ihn auf. „Du erkennst wohl nicht, wen du vor dir hast!“


    Ganz offensichtlich stammte er nicht aus dem Nordreich. Seine Haare waren dunkelbraun und auch seine Haut war leicht gebräunt. Zudem war er, anders als die meisten Männer hier, klein, wenn auch sicherlich immer noch einen Kopf größer als ich. Seine Kleidung sah dreckig und ärmlich aus. Ich fragte mich, ob er ein Schutzsuchender aus einem fremden Land war und ob er überhaupt meine Sprache verstand. Doch im nächsten Moment riss er sich das Tuch aus dem Gesicht, in welchem ich daraufhin ein Lächeln aufblitzen sah, das mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Das weiß ich sehr wohl, Prinzessin“, gab er von sich und blickte mir direkt ins Gesicht. Seine Augen leuchteten feuerrot.


    Ich schrie auf. Er war es, der mich entführt hatte! Er war es, der mir das angetan hatte.


    „Komm mir nicht zu nahe, oder du wirst es bereuen!“, drohte ich ihm und stolperte rückwärts gegen die Wand des Hauses, aus dem er gekommen war und fiel zu Boden.


    „Sagt das gefesselte, kleine Mädchen“, lachte er. „Was willst du tun? Nach Hilfe rufen? Hat bisher ja gut geklappt!“


    „Meine Eltern werden dich umbringen lassen, wenn du mich anrührst!“, rief ich. Es erschien aussichtslos. Er und ich, hier allein in der Gasse. Niemand war da, um mir zu helfen. Aus der Kneipe tönte laute Musik, ich bezweifelte, dass mich jemand hören würde, denn wie mein Entführer selbst schon gesagt hatte, hatte dies ja bisher auch nicht geklappt.


    „Den König und die Königin fürchte ich nicht“, murmelte er unbeeindruckt, während er neben mir stehen blieb. Ich blickte zu ihm auf und sah direkt in seine dämonischen Augen. Er musste an etwas erkrankt gewesen sein, dass er nun mit einer solchen Augenfarbe gestraft war. Sicherlich hatte sich die Krankheit bis in seinen Kopf gefressen, kein Mensch mit einem gesunden Verstand würde es wagen, sich gegen meine Eltern zu stellen.


    Er öffnete eine meiner Fesseln, die an einer eisernen Kette hing, die durch eine Schlaufe in der Wand gezogen war, aber nur, um sie von der Wand zu lösen, dann wieder fest zu machen und mich hochzuziehen. Ich schrie und warf mich von der einen Seite zu anderen, versuchte mich zu befreien, trat um mich. Dieser Typ würde mich sicherlich nicht ohne, dass ich mich wehren würde, mitnehmen können.


    „Was machst du denn da?“, fragte er im Spott. „Du tust dir doch nur selbst weh!“ Dann zog er mich auf die Beine, so dass ich neben ihm zum Stehen kam. Ich starrte in sein Gesicht, das von einem selbstgefälligen Lächeln verzogen war.


    „Was hast du mit mir vor?“, wollte ich wissen, während ich mich weiter nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Ob Panej wohl mein Fehlen schon bemerkt hatte? Es waren sicherlich Stunden seit unserem geplanten Treffen vergangen. Er würde mich suchen und mich finden!


    „Stell nicht so viele Fragen!“, entgegnete mein Entführer entnervt und zerrte mich hinter sich her. Wir gingen die Gasse entlang und bogen in eine genauso verlassene Straße ab.


    Wenn es überall außerhalb des Schlosses so aussieht, dann ist mir klar, wieso ich es bisher nie verlassen habe, dachte ich bitter. Die Häuser waren hoch gebaut, dunkel und verdreckt. Alles roch nach Kot und nach Dreck. Hinter uns nahm ich ein Geräusch wahr.


    „Hilfe, so helft mir doch!“, rief ich erneut aus vollem Hals.


    Der Fremde blickte sich genervt zu mir um. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. „Halt endlich den Mund!“, warnte er mich. Als ich zu einem weiteren Ausruf ansetzte, blieb er so ruckartig stehen, dass ich beinahe gegen ihn stieß. Angewidert sprang ich zurück. „Du hältst jetzt den Mund und wenn ich dafür sorgen muss…“ Er fing an, in seinen Jackentaschen zu kramen, schien aber nicht das zu finden, wonach er gesucht hatte. Gereizt trat er auf mich zu, griff an das, was von meinem prächtigen Kleid übrig war… und riss daran. Ich gab einen erschrockenen Schrei von mir, worauf ich wieder einen wütenden Blick erhielt.


    „Du machst es einem aber auch wirklich nicht einfach!“, sagte er und im nächsten Moment band er mir das Stück Stoff um den Mund, sodass ich keinen Laut mehr von mir geben konnte.


    Erneut wand ich mich, versuchte zu entfliehen. Ich konnte etwas Distanz zwischen uns bringen, doch er hielt immer noch die Fesseln in der Hand, an denen er mich zurückzog.


    „Das ist aber kein sehr anständiges Verhalten, Prinzessin.“ Er packte mich an der Taille und warf mich mit einem Ruck über seine Schulter.


    Alles in mir schmerzte. Verzweifelt überlegte ich, wie ich diesem Schlamassel zu entfliehen könnte. Er war mir körperlich klar überlegen. Ich war nie ausgebildet worden um zu kämpfen. Wieso auch? Es hätte ja niemand damit rechnen können, dass ich entführt werden würde. Es hätte aber auch niemand damit rechnen können, dass ich mich mitten in der Nacht aus dem Schloss schleiche.


    Das alles hatte ich mir selbst eingebrockt. Diese Erkenntnis erfüllte mich mit Bitterkeit. Hätte ich doch bloß auf meine Eltern gehört. Sie hatten immer nur das Beste für mich gewollt, selbst als sie mich eingesperrt hatten. Ich war so leichtsinnig gewesen.


    Nach einem unsanften Marsch durch einige weitere verlassene Straßen warf mich der Fremde wieder zu Boden. Ich jaulte vor Schmerz auf und blickte mich benommen um. Wir befanden uns am Rande der Stadt, und vor uns befand sich eine alte Kutsche. Mich widerte der Gedanke an, dass der Fremde von mir erwarten könnte, in dieses alte, ekelhafte Gefährt zu steigen. Doch anscheinend verlangte er genau das von mir.


    Er packte mir unter die Arme und beförderte mich grob in den dunklen Innenraum. Es roch moderig und nach Schimmel. Entsetzt unterdrückte ich ein Stöhnen, als ich mich auf einer der Bänke nieder ließ. Der Fremde setzte sich mir gegenüber hin und warf mir ein widerliches Lächeln zu. „Zier dich nicht so, etwas Besseres kann ich dir leider nicht bieten.“


    Und dann führ die Kutsche los. Ich wurde von einer Seite zu anderen geschleudert und krallte mich wütend im kratzigen Polster der Bänke fest. Nach einer Weile verflog die Wut und es blieb nur die Enttäuschung darüber zurück, dass mein ganzes Leben, das bereits perfekt geplant war und vollkommen wunderbar gewesen wäre, gerade zerstört wurde und Verzweiflung darüber, dass ich hier ohne fremde Hilfe, niemals herauskommen würde.


    Und so fuhr die Kutsche hinaus in die Ferne, durch die Dunkelheit der Nacht. Niemand würde wissen, wo er mich hinbringen würde. Ich konnte nicht einmal ein Zeichen für Panej hinterlassen, damit er mir folgen könnte. Niemand hatte uns gesehen. Unser einziger Zeuge war der Mond, der die ganze Zeit mitleidig vom Himmel auf mich herabgeschaut hatte. Ich war verloren.


    


    *


    


    Es ist dunkel und ich weine. Ich weiß nicht, wo ich bin. Es ist ruhig um mich herum, kein Laut ist zu hören, außer meinem leisen Schluchzen.


    Sie haben gesagt, ich solle hier warten, doch sie kamen nie zurück, um mich zu holen. Ich warte nun sicherlich schon seit Stunden in diesem Versteck.


    Langsam stehe ich auf und drücke gegen die Wand, die nachgibt und sich als Tür entpuppt. Ich bin die ganze Zeit in einer kleinen Kammer gewesen.


    Der Raum ist leer, das Feuer im Kamin ist nur noch ein leichter Rauch. Niemand ist zu sehen. Ich fühle mich unendlich allein. Ich schlinge die Arme um mich und blicke zu Boden, um verwirrt festzustellen, dass ich auf den Körper eines kleinen Mädchens schaue.


    


    *


    


    Ein Ruckeln weckte mich.


    Ich wusste nicht, wie lange wir bereits unterwegs waren. Wir hatten einige Male Halt gemacht um etwas zu essen oder um auf die Toilette zu gehen… oder besser gesagt in den Wald. Ich hatte mich noch nie so dreckig gefühlt. Das Ganze war wirklich unter meiner Würde, ich als Zeska hatte ja wohl sehr viel Besseres verdient. Nachdem wir einen ganzen Tag über gefahren waren, verließ mein Entführer die Kutsche und schloss sie hinter sich ab, so dass ich nicht fliehen konnte. Auch der Versuch, die Fenster zu durchbrechen, war erfolglos. So verbrachte ich die gesamte Nacht eingesperrt und unfähig auch nur ein Auge zu zubekommen. Am nächsten Morgen kam der Entführer mit ein paar Scheiben trockenem Brot zurück in die Kutsche, warf sie neben mir auf die Bank und öffnete dann das Stück Stoff, das mich noch immer davon abhielt zu sprechen.


    „Lass es dir schmecken!“, verkündete er in einem gönnerhaften Ton. Kurz nachdem ich etwas von dem Brot abgeknabbert hatte, kam er zurück in die Kutsche und die Fahrt ging weiter.


    Anscheinend musste ich im Laufe des Tages eingeschlafen sein. Verwirrt blicke ich mich um. Noch immer befand ich mich in der Kutsche, die nun angehalten hatte, doch mein Entführer saß mir nicht mehr gegenüber.


    Ein Impuls durchfuhr mich, als ich die Chance zu entfliehen witterte. Sofort sprang ich auf und versuchte vorsichtig die Tür zu öffnen. Erleichtert stellte ich fest, dass sie nicht verschlossen war. Den Entführer erspähte ich etwas abseits, wo er mit einem anderen Mann sprach. Die Umgebung hatte sich verändert. Es war bereits früher Morgen und die Sonne erstrahlte müde hinter den Berggipfeln. In der Ferne sah ich von Schnee bedeckte Felder und Bäume, doch wir befanden uns hier auf einem Handelsweg der vollkommen frei von Schnee war. Fasziniert betrachtete ich für einen Augenblick den erdigen Boden. So etwas hatte ich bisher noch nie gesehen.


    Jetzt oder nie, schloss es mir ich plötzlich durch den Kopf und ich rannte los. Auch wenn mir bewusst war, dass er meinen Fluchtversuch schnell bemerken und mir hinterher laufen würde, war mir nicht klar, wie schnell er das tun würde.


    Noch bevor ich wirklich loslaufen konnte, schlang er bereits seine Arme um mich.


    „Wohin wollen wir denn schon so früh am Morgen?“, fragte er mit einem widerlichen Grinsen.


    „Lass mich los, du elendiger…“, setzte ich an, doch er fiel mir ins Wort.


    „Spricht so etwa eine Prinzessin?“


    Ich kämpfte wütend gegen ihn an, doch es war zwecklos. „Hör auf mich so zu nennen! Ich bin keine Prinzessin! Ich bin…“


    „Ich bin mir sehr wohl der Tatsache bewusst, dass du keine Prinzessin bist!“, tönte er arrogant. Seine Augen blitzen wütend auf.


    Ich starrte angewidert zurück. Dieser Mann hatte absolut kein Recht wütend zu sein, er hatte mich entführt, er hatte mich gedemütigt indem er mir meinen Schleier nahm, er hatte mich geknebelt und verschleppt.


    Er hielt mich weiterhin fest und führte mich zur Kutsche zurück. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf den Kutscher.


    „Du! Hilf mir!“, rief ich, doch als der Mann mich ansah, stockte mein Atem. Ich kannte ihn, er arbeitete für das Königshaus. Als er mir nur einen bedauernden Blick zuwarf, platze ich vor Wut.


    „Verdammt noch mal, komm her und befrei mich, du Verräter! Meine Eltern werden dich dafür hängen!“


    „Zumindest tu ich hier etwas, wofür es sich lohnt zu sterben!“, rief er, schüttelte den Kopf und wandte sich langsam ab. Ich war entsetzt. Der Entführer musste ihn wohl sehr gut bezahlt haben, dass er sich so ein Verhalten erlaubte. Ich konnte nicht verstehen, wie man für irgendein Geld der Welt sein Königshaus verraten konnte! Wir waren es, die den Leuten halfen, wir waren es, die ihnen bei ihrem Leid beistanden und das war der Dank.


    Der Entführer verstärkte seinen Griff und zog mich vor sich, bis ich ihm direkt gegenüber stand und in sein Gesicht blicken musste.


    „Er kann uns nicht weiter fahren, also gehen wir zu Fuß, daher reiß dich mal zusammen. Wenn du so weitermachst kommen wir überhaupt nicht voran und müssen heute Nacht im Freien schlafen, willst du das?“


    „Ich will nach Hause! Was bist du für ein Verrückter, mich zu entführen? Man wird mich befreien und man wird dich töten!“, entgegnete ich ihm.


    „Ach wirklich?“, fragte er skeptisch. „Wer soll uns denn folgen? Ich bezweifle, dass dein Panej stark genug wäre, um es mit mir aufzunehmen.“


    Dieser Kerl kannte Panej! Er war nie im Leben ein Untertan des Königshauses und doch kannte er Panej.


    „Woher kennst du ihn?“, platzte ich heraus.


    „Das spielt keine Rolle“, schnauzte er missgestimmt. Vielleicht hatte er vor, mich an ein verfeindetes Land zu verkaufen und mit dem Erlös ins Exil zu verschwinden.


    Er hielt mich weiterhin fest und zog mich von der Kutsche weg. Aus dem Nichts holte er plötzlich ein Seil, das er um meine bereits gefesselten Hände wickelte. Dann ließt er das Seil locker zwischen uns hängen.


    „So kannst du mir auf keinen Fall abhauen“, erklärte er stolz.


    „Hast du vor, mich zu verkaufen?“, fragte ich ängstlich. Ich wollte es eigentlich gar nicht wissen und doch musste ich fragen.


    „Nein.“


    „Hast du vor, mich umzubringen?“, fragte ich noch ängstlicher.


    „Hätte ich das dann nicht bereits getan?“, warf er in einem Ton ein, der klarstellte, dass damit die Unterhaltung beendet sei. Er wand sich ab und ging schnell voraus, zog mich am Seil hinterher wie einen Hund.


    Er war ein arroganter Bastard. Ich mochte ihn nicht. Auch wenn er mich nicht entführt und wir uns unter anderen Bedingungen kennengelernt hätten, ich hätte ihn nie gemocht.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    


    


    


    


    Es schien, als wären wir seit Tagen unterwegs gewesen. Wir waren zu Beginn durch eine Waldlandschaft gelaufen, die von Schnee bedeckt war. Doch mit der Zeit wurde der Schnee immer dünner und die Pflanzen immer grüner. Ich hatte noch nie so viel Grün gesehen. Die einzigen Pflanzen, die ich kannte, waren Schneeblumen, die jedoch alles andere als grün waren. Auch die von dicken Schneeschichten bedeckten Tannen wiesen kaum Grün auf.


    Aber hier war alles anders. Bis hierher hatte der Winter anscheinend seine eisigen Finger nicht ausstrecken können. Das Grün erschien so lebendig, es wirkte alles so neu. Jedoch verlor ich im Laufe des Tages die Freude an der Umgebung. Ich fing an, Grün zu hassen. Es war überall. An den Bäumen, an den Blumen, sogar in den Seen.


    Nur eins hasste ich noch mehr: meinen Entführer, der stets geradeaus vor mir hermarschierte und kein Wort mehr von sich gab. Egal, ob ich mich beschwerte, ob ich ihn beleidigte und verfluchte oder ob ich stolperte und mir wehtat, er reagierte einfach nicht.


    Ich stellte mir vor, was Panej alles mit ihm anstellen würde, wenn er ihn in die Finger kriegen würde! Panej… ich vermisste ihn so sehr. Ich fragte mich, ob er wohl annahm, dass ich ihn versetzt hatte. Aber nein, das würde er nicht denken, er wusste, dass ich so etwas niemals tun würde.


    Er würde sicherlich längst bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Er würde sich ein Pferd genommen haben und mir gefolgt sein. Sicherlich würde er schon bald auftauchen und mich retten.


    Doch als es allmählich dunkler wurde, verlor ich langsam die Hoffnung, heute noch gerettet zu werden. Es war alles so schrecklich. Selbst wenn ich entfliehen können würde, wüsste ich nicht mal, wie ich zurück finden sollte. Ich musste einfach auf ein Wunder hoffen, das hoffentlich in bald Form meines Verlobten hier auftauchen würde.


    Je hoffnungsloser ich wurde, desto wütender wurde ich auf meinen Entführer, dessen Namen ich nicht einmal kannte. Würde ich den wenigstens kennen, wüsste ich zumindest, wenn ich hier verfluchte.


    „Wie heißt du?“, fragte ich ihn und brach damit die stundenlange Stille.


    Verdutzt drehte er sich um. „Du willst meinen Namen wissen?“ Ungläubig blickte er mich an. Als er mein überzeugtes Nicken wahrnahm, fügte er hinzu: „Wieso?“


    „Du zerrst mich hier durch die halbe Welt, sagst mir nicht, was du mit mir vorhast, da kann ich doch wenigstens deinen Namen wissen“, erklärte ich.


    „Wenn du denkst, dass das schon die halbe Welt war, dann wirst du dich wundern, was noch kommt.“ Und damit war das Thema abgehakt. Er würde es mir nicht erzählen. Und er würde mich auch nicht gehen lassen. Hoffentlich käme Panej bald um mich zu retten.


    


    *


    


    Es war bereits stockdunkel, als wir eine kleine Siedlung erreichten. Die Häuser, allesamt Fachwerkhäuser, waren alt und sahen primitiv aus. Hohe Bäume umschlossen die Siedlung und schirmten sie so von der Außenwelt ab, dass ich sie erst ganz erkannte, als wie beinah davor standen. Ein aus Holz erbauter Bogen tauchte vor uns auf, durch den wir hindurch gingen. Ich erkannte, dass etwas in den alten Balken hineingeschnitzt war, sicherlich der Name dieses Ortes, doch er war bereits so von der Witterung zerfressen, dass die Schrift unleserlich geworden war.


    „Hier übernachten wir heute“, erklärte mein Entführer und zerrte mich zu einem der Häuser, das etwas größer war als die anderen. Als wir direkt vor der Tür standen, zog er mich eng an sich, griff nach etwas hinter sich und drückte es mir in den Rücken. Eine Messerspitze bohrte sich gegen meine Haut.


    „Ich nehme dir jetzt die Fesseln ab, aber wage es ja nicht, irgendetwas Blödes zu machen. Ich bin schneller und ich bin stärker als du.“


    Als er meine Fesseln löste, hätte ich vor Erleichterung schreien können. Doch dann griff er in eine seiner Hosentaschen und zog etwas heraus, womit ich nicht gerechnet hätte. Mein Schleier!


    „Vor der Natur musst du dich nicht verstecken, aber hier ist es wohl besser.“


    Schnell entriss ich ihm den Schleier und platzierte ihn an seiner gewohnten Stelle. Es fühlte sich so vertraut an, beinahe als sei ich wieder Zuhause. Entgeistert kämmte ich mit den Fingern durch meine völlig zerzausten Haare, die, als ich das Schloss verlassen hatte, noch zu einem ordentlichen Zopf geflochten waren. Ich musste nun vollkommen verwahrlost aussehen.


    Zu meinem Erstaunen tat er es mir gleich und legte auch eine Art Schleier an, den er bereits getragen hatte, als er aus dem Gasthof in der verlassenen Gasse gekommen war, der jedoch ganz und gar nicht wie meiner aussah, der auf meinen Haaren thronte und mein gesamtes Gesicht bedeckte. Sein Schleier bedeckte ausschließlich seine roten Augen, was mir im nächsten Moment sogar logisch vorkam. Sicherlich erschraken die meisten Leute, so wie ich es getan hatte, als ich ihm zum ersten Mal in seine Augen gesehen hatte.


    Vielleicht war er von seinen Eltern verstoßen worden, da er bereits mit diesen dämonischen Augen geboren wurde, und wollte sich nun an mir, die, im Gegensatz zu ihm, ein perfektes Leben hatte, rächen.


    „Kein Unsinn“, mahnte er mich und drückte mich in Richtung Tür. Erneut spürte ich das Messer im Rücken. „Vergiss nicht, ich bin direkt hinter dir!“


    Wie könnte ich das vergessen, Idiot?, dachte ich. Ich trat in das Häuschen ein, das sich als Gaststätte entpuppte. Die Wände waren weiß und kahl. Dunkle Holzbalken stützen die niedrige Decke ab. Links von uns befand sich eine Theke, um die sich ein paar einsame Gestalten versammelt hatten. Es roch stark nach Bier und Schweiß, so dass ich mir die Hand vor das Gesicht hielt, um den Geruch etwas abzuschirmen.


    „Wir brauchen ein Zimmer“, rief der Entführer mit einem charmanten Unterton.


    „Ha’m keine Zimmer für Fremde“, entgegnete die Wirtin schlicht. Sie hatte dunkelblonde Haare, die lang über ihren fülligen Körper fielen. Sie trug ein buntes, bäuerliches Kleid, das ihre sowieso schon runde Figur nicht gerade in ein besseres Licht rückte. Sie warf uns einen kritischen Blick zu.


    „Haben Sie doch ein Herz“, versuchte der Entführer sie zu überzeugen. „Ich und meine Süße hier haben gerade erst geheiratet. Mussten von Zuhause verschwinden, damit wir es durchziehen konnten. Und jetzt brauchen wir ein Zimmer, nur für diese Nacht, Morgen sind wir wieder weg.“


    Würde man wirklich glauben, dass ich so einen heiraten würde? Wenn irgendjemand ihm diese Lüge glauben würde, konnte er nicht ganz bei Verstand sein.


    „Komm Krina, hab dich nicht so“, brüllte ein Mann aus einer anderen Ecke und grölte dann noch etwas, was ich jedoch nicht verstand. Er trug ein dünnes Hemd, das mit Flecken überdeckt war und aus dessen offenem Kragen ein Büschel Brusthaare herausguckte. Angewidert wandte ich meinen Blick von ihm ab.


    Die Wirtin winkte uns zu sich herüber. „Ja gut, aber Morgen seid Ihr weg. Namen?“, fragte sie und kramte einen Stift aus der Schürze. Sie legte einen Zettel vor sich auf die Theke und kritzelte etwas darauf, bevor sie uns einen genervten Blick zuwarf, der uns signalisierte, dass wir endlich antworten sollten.


    Der Entführer warf mir einen Blick zu, um mir zu sagen, dass ich anfangen sollte.


    „Lou“, sagte ich.


    „Panej“, entgegnete der Entführer und warf mir ein strahlendes Lächeln zu, während er seinen Arm um meine Schulter legte. Sogar unter dem Schleier sah ich seine roten Augen aufblitzen. Ich hasste ihn, ich hasste ihn so sehr.


    Doch ehe ich ihm etwas gegen den Kopf werfen konnte, schleuderte die Wirtin uns einen kleinen, verrosteten Schlüssel auf die Theke.


    „Raum 10, die Treppe hoch und dann links. 20 Münzen für die Nacht.“


    Der falsche Panej legte einige Münzen auf die Theke, nahm den Schlüssel an sich und schob mich dann vor sich zur Treppe.


    „Komm, Schatz“, flötete er und legte seine dreckige Hand auf meine Hüfte.


    Als wir aus der Sichtweite der Leute waren, drückte ich ihn von mir. „Du bist widerlich!“


    „Ach komm, es hat dir doch gefallen, endlich meinen starken Arm um dich zu fühlen. Solche Intimität kennst du von deinem kleinen Verlobten sicherlich nicht.“ Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich vorhatte, holte ich aus um ihn zu ohrfeigen. Doch er reagierte schnell, fing meine Hand noch in der Luft ab und hielt sie fest. „Wirklich?“


    Ich war so überrascht, dass mir die Luft wegblieb. „Wie konntest du…“


    „Damit rechnen? Jahrelange Erfahrung, also leg es nicht drauf an, Liebes“, erklärte er ruhig. Dann schubste er mich den Flur entlang, bis wir vor einer Tür stehen blieben, auf der provisorisch mit Kreide eine 10 gezeichnet worden war.


    Das Zimmer, das sich dahinter versteckte, war schlicht, um es mal nett auszudrücken. Der Entführer war bereits damit beschäftigt, mehrere Kerzen anzuzünden, während ich mich noch weiter im Raum umsah. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem alten Bett und einem kleinen Schrank. Außerdem gab es eine provisorische Tür, die anscheinend zu einem Badezimmer führte. Ich trat zum Fenster hinüber, öffnete es. Kalte Luft strömte hinein. Benommen betrachtete ich die grauen Wolken, die mein Atem in der Luft hinterließ und schaute auf die dunklen Straßen unter uns. Am Tag schien es mir gar nicht so kalt gewesen zu sein, doch nun war es eisig.


    „Mach das Fenster zu, oder willst du, dass wir alle erfrieren?“, fragte er gereizt hinter mir.


    „War es die ganze Zeit schon so kalt?“, erwiderte ich und versuchte ihm ein paar Zeilen zu entlocken. Vielleicht würde er mir ja endlich verraten, was er mit mir vorhatte.


    „Der Winter ist auf unseren Fersen“, antwortete er schlicht. Ich verdrehte die Augen, nie gab er mir Antworten, mit denen ich etwas anfangen konnte. 


    „Magst du den Winter?“


    „Was soll das werden?“, genervt blickte er mich an und riss sich den Schleier aus dem Gesicht. „Vergiss es, was auch immer du gerade versuchst.“ Dann drehte er sich weg und ging auf das Bett zu.


    „Wo schlafe ich dann?“, wollte ich wissen. Immerhin gab es nur ein Bett und ich würde sicherlich nicht mit einem wildfremden Mann, der mich zudem auch noch entführt hatte, in einem Bett schlafen.


    „Hier?“, gab er von sich und zeigte auf das Bett. „Kannst froh sein, dass du überhaupt ein Bett und ein Dach über dem Kopf hast. Und jetzt komm her!“ Als ich mich nicht rührte, fügte er mit Nachdruck hinzu „Jetzt sofort!“


    Mich packte die Angst. Was hatte er mit mir vor? Er würde mich doch nicht vergewaltigen wollen? Ich hatte einmal eine schreckliche Geschichte gelesen, die ich in einer alten Aufzeichnung gefunden hatte. Dort musste einer meiner Vorfahren über das Schicksal eines Vergewaltigers entscheiden. Zuvor hatte jedoch die arme Frau geschildert, was ihr widerfahren war. Ich konnte damals den Artikel nicht bis zum Ende lesen, ich hatte es zu schrecklich gefunden.


    Vorsichtig ging ich auf ihn zu. Er griff ruckartig nach meinen Händen und zog mich zu sich aufs Bett. Ängstlich blickte ich in sein Gesicht, doch seine roten Augen verrieten nichts. Ich erkannte erst, was er vorhatte, als es bereits zu spät war: erneut band er das Seil um meine Hände und knotete mich damit am Bettpfosten fest. Mir entglitt ein leises Jammern vor Angst. „Was hast du mit mir vor?“


    Einen Moment zögerte er in seiner Bewegung. Plötzlich sah er mich direkt an, kam mir immer näher. Ich saß nun zusammengekauert in der Ecke des Bettes, unfähig mich zu bewegen. Er verharrte erst, als sein Gesicht nahe genug vor meinem war, um seinen Atem auf meinen Lippen zu spüren. Dann griff er schnell an meinen Schleier, hob ihn an und warf ihn zu Boden. Vor Angst begann ich zu zittern, starrte ihn nur vollkommen gelähmt an.


    Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner Taille. Langsam schob er sie mein Bein hinunter, bis sie am Rocksaum hängen blieb. Diesen hob er leicht an und glitt vorsichtig mit seiner Hand auf mein nacktes Bein. Erschrocken zuckte ich zurück. Meine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich. Er würde mich vergewaltigen, und dann würde er mich sicherlich töten. Das war es. Das ist das Ende!


    Doch nach einem kurzen Augenblick ließ er wieder von mir ab, fing an zu lachen und drehte sich zurück auf die andere Seite des Bettes. Grinsend hob er die Decken an, warf eine zu mir herüber. Eine weitere breitete er über sich selbst aus.


    „Hast du das wirklich geglaubt?“, fragte er nur ungläubig. „Ich bitte dich, du hast nichts, was mir nicht schon hunderte andere Mädchen angeboten haben, nur dass die wenigstens wussten, wie man sich gegenüber einem Mann benimmt.“


    Der Schreck saß immer noch so tief, dass ich nichts entgegnen konnte. Ich starrte ihn einfach nur an.


    „Stell dich nicht so an, Prinzessin, keiner hier will dir an deine königliche Wäsche“, erklärte er und drehte sich von mir weg. „Schlaf jetzt. Wir müssen morgen vorankommen.“


    Langsam taute ich auf und versuchte, mit dem Fuß die Decke etwas näher an mich an zu bringen. Es würde eine ungemütliche Nacht werden. Es würde eine ungemütliche Zeit werden, verbesserte ich mich, denn ein Ende war noch lange nicht in Sicht. Ich schaffte es, die Decke notdürftig über mir auszubreiten und versuchte es mir, trotz der gefesselten Hände, so bequem wie möglich zu machen.


    Ich schloss meine Augen und stellte mir gefühlte tausendmal vor, wie Panej mich retten würde. Ich stellte mir vor, wie er mich packen und befreien würde. Während er mich mit der einen Hand hielt, kämpfte er mit der anderen gekonnt mit meinem Entführer. Schließlich würde er ihn besiegen, wir würden zusammen zurück nach Mirasweno reisen. Ich sah uns auf unserer Hochzeit, ich trug ein wunderschönes weißes Kleid und hatte Schneeblumen in meine Haare eingeflochten. Man würde sich noch viele Generationen lang die Geschichte erzählen, wie die entführte Königin vor ihrer Hochzeit von ihrem Verlobten gerettet wurde. Es wäre sicherlich eine romantische Geschichte.


    Plötzlich hörte ich ein leises Flüstern hinter mir, ich brauchte einen Moment, um aus meinem Tagtraum aufzuwachen, bis ich verstand, was mir die Person neben mir gerade zugeraunt hatte. Es war leise gewesen, es klang sogar ein wenig verletzlich, doch ich hatte es genau verstanden. „Nein, ich mag den Winter absolut nicht.“


    

  


  
    Kapitel 7


    


    


    


    


    


    Ich rieche das Feuer, bevor ich den Rauch am Himmel erkenne.


    „Schaff sie hier raus, Mijaka“, ruft der Mann. „Bring sie in Sicherheit!“


    „Und was ist mir dir, Hanul?“, fragt sie erschöpft.


    „Ich werde zurechtfinden. Bring sie hier weg, macht, dass ihr in Sicherheit kommt!“, erklärt er ihr. Seine Worte klingen, als wäre er sich sicher, doch seine Stimme weckt Zweifel.


    Als die ersten Schreie ertönen, läuft die Frau los, zieht mich hinter sich her.


    „Los, Ella! Los, renn!“, höre ich sie rufen, doch ihre Stimme vermischt sich mit dem fürchterlichen Knacken der Flammen und den Schreien der brennenden Menschen.


    


    Erschrocken wachte ich aus einem der unzähligen Albträume auf. Benommen sah ich mich um und glaubte zuerst, dass ich mich in meinem Zimmer im Schloss befand, doch als mein Blick auf den zweier rot leuchtender Augen traf, zuckte ich zusammen.


    „Schlecht geträumt?“, fragte er mich amüsiert.


    „Lass mich in Frieden“, gab ich bitter zurück. Er allein war Schuld an all dem Chaos. Meine Albträume waren wohl mein kleinstes Problem.


    Unsere Blicke trafen sich erneut, verharrten für einen Moment aneinander. Er sah genervt aus, was mittlerweile zu seiner Grundhaltung geworden war. Aber im selben Moment wirkte er auch für den Bruchteil einer Sekunde erschöpft und verzweifelt, was ich zu meiner Überraschung feststellen musste.


    Er konnte nicht wesentlich älter sein als ich es war. Bisher hatte ich ihn noch gar nicht wirklich betrachtet, ich war ihm nur widerwillig gefolgt. Aber nun sah ich ihm, meinem Entführer, direkt ins Gesicht, und erkannte nichts weiter, als einen jungen Mann, der aus einem fernen Land stammen musste. Ich erkannte längst verheilte Narben, die sich über seinen Hals erstreckten.


    Er kam zu mir herüber und löste meine Fesseln. Im nächsten Moment drückte er mir etwas Kleines in die Hand, was mich aus meinen Gedanken riss. Nach dem ersten Schreck bemerkte ich, dass es sich um ein Brötchen handelte.


    „Wir wollen ja nicht, dass du verhungerst.“


    „Nicht?“, hakte ich skeptisch nach und hob die Augenbrauen. Also wollte er mich nicht umbringen. Aber was wollte er dann?


    „Nein, Prinzessin, auch wenn dich das jetzt vielleicht überraschen mag“, erklärte er geduldig. „Könntest du bitte aufhören, ständig das Schlimmste von mir zu erwarten?“


    „Würdest du mir deinen Plan verraten, würde ich dir auch sicherlich mehr Vertrauen schenken können. Aber jetzt gerade bin ich deine Gefangene“, meinte ich. Ich hoffte darauf, endlich eine Antwort zu bekommen, rechnete aber nicht wirklich damit.


    „Vielleicht habe ich dich ja gar nicht entführt, sondern gerettet. Dann wäre ich ja wohl der Held und du hättest mir zu danken, oder?“, berichtete er mit einem breiten Grinsen.


    Genervt wand ich mich ab und begann das Brötchen zu essen. Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war. Ich wünschte, ich wäre Zuhause und könnte mit meinen Eltern und Geschwistern gemeinsam frühstücken. Wir hatten meist neben dem Üblichen, wie Brot und Aufschnitt, auch alle Arten von Früchten, die man extra für das Königshaus importiert hatte zur Auswahl. Nun musste ich mich mit einem trockenen Brötchen zufrieden geben.


    Als der Entführer vor mich trat, blickte ich zu Boden. Ich wollte ihm nicht in seine feuerroten Augen blicken. Doch er legte seine Hand an mein Kinn und hob es vorsichtig an. Ich war überrascht, von der Sanftheit seiner Berührung.


    Als ich ihm direkt in die Augen sah, sagte er: „Glaubst du wirklich, dass ich, hätte ich dich umbringen, oder verkaufen oder was auch immer wollen, das nicht schon längst getan hätte, anstatt mich hier mit dir rumzuärgern? Also iss dein Brötchen und hör auf zu meckern, wir sind eh schon spät dran.“ Dann wandte er sich ab und ging auf die Tür zu, die uns aus dem kleinen Zimmer zurück auf einen, mir noch unbekannten, Weg bringen sollte.


    


    *


    


    Dieses spontane Gefühl, dass er vielleicht doch eine Seele haben könnte, verflog genauso schnell, wie es aufgetaucht war. Er trieb mich weiter durch das Land wie ein Sklaventreiber seine Sklaven.


    Wir verließen die Siedlung und begaben uns weiter in Richtung Südosten. In der nächsten Nacht schlugen wir ein Lager mitten im Wald auf und schliefen unter freiem Himmel. Keiner von uns sagte etwas. Vom harten Boden aus betrachtete ich den Mond und fragte mich, ob Panej wohl gerade auch zum Mond aufsah und an mich dachte. Dieser Gedanke besänftigte mich etwas.


    Als ich am darauffolgenden Tag versuchte zu entfliehen, hielt mich der Entführer auf, stieß mich zu Boden und rief: „Wo willst du denn bitte schön hin? Ohne mich würdest du hier sterben.“ Eingeschüchtert hielt ich mich von da an zurück. Mit allem: mit den Fluchtversuchen, aber auch mit dem Reden und mit dem Essen. Ich wollte nicht mehr, es war ohnehin aussichtslos.


    Wir waren bereits seit drei Tagen unterwegs und noch immer gab es kein Zeichen von Panej. Ich machte mir schreckliche Sorgen um ihn. Was, wenn meine Eltern ihn dafür bestrafen würden, dass er gegen ihre Vorschriften verstoßen hatte? Was, wenn er die Schuld dafür tragen musste, dass ich, die Zeska, nun verschwunden war?


    Aber nein, er würde kommen und mich finden. Und wir würden heiraten und eines Tages das Königreich regieren. Denn das war unsere Bestimmung.


    Weitere Tage in der Wildnis vergingen und mit ihnen veränderte sich abermals die Umgebung. Gerade noch waren wir von grünen Wäldern umgeben, dann wurde plötzlich alles bunt um uns herum. Die Bäume trugen Früchte, die ich teilweise sogar wiedererkannte. Die Blumen blühten in allen Farben, und die Sonne strahlte auf uns nieder.


    „Es ist so schön“, hörte ich mich selbst sagen.


    „Bis hier hin kam der Winter zum Glück noch nicht“, erklärte mein Entführer.


    „Noch nicht?“, fragte ich nach. Ich wusste nicht, wieso er dies so betont ausgesprochen hatte.


    „Du verstehst das nicht“, entgegnete er und wurde im nächsten Moment wütend, was ich daran erkannte, dass seine roten Augen wieder aufblitzen. Auch wenn ich vieles nicht verstand, was er mir erzählte, erkannte ich es, wenn er wütend wurde. Wie schon einige Male zuvor, stampfe er einfach davon und beachtete mich Stundenlang nicht.


    Erst als wir uns einer Stadt näherten, die sich plötzlich inmitten von Feldern erstreckte, drehte er sich zu mir um. „Wir kommen jetzt nach Janadris. Die Leute hier können etwas stur sein und sind schnell beleidigt, also überlass besser mir das Reden. Ich will keinen Mucks von dir hören!“, erklärte er mir.


    Ich hatte bereits ein paar Mal von Janadris gehört, jedoch hatte es im Unterricht immer beeindruckender geklungen, als es nun wirkte. Eine große Handelsstadt des Ostens, die, bevor der ewige Winter gekommen war, im ständigen Krieg mit dem Königreich gestanden hatte. Nach dem Einbruch des Winters jedoch waren viele Handelspartner abgesprungen und hatten wichtige Posten im Königshof eingenommen. Somit hatte Janadris seinen Reichtum und seinen Einfluss verloren.


    Eine Stadt, in der sich jeder wünschen würde, das Königshaus untergehen zu sehen. Eine Stadt, in der jeder jemanden angeheuert haben könnte, mich zu entführen.


    „Was wollen wir hier?“, fragte ich nervös nach.


    „Wir brauchen etwas zu Essen“, erklärte er. „Außerdem hab ich hier Bekannte, die uns helfen werden.“


    Ich wusste es! Er steckte mit irgendwem hier unter der Decke! Ich sträubte mich, weiter zu gehen, jedoch hatte ich keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Allein würde ich hier auch nicht weiter kommen.


    Als wir durch die Straßen liefen, bemerkte ich, dass es sich um eine antike Stadt handelte. Die Häuser mussten zu ihrer Zeit wunderschön gewesen sein, die Außenwände waren aufwendig mit Stuck verziert, der teilweise bereits abgefallen war. Diese Gebäude hatten ihre Blütezeit offensichtlich bereits weit hinter sich gelassen.


    Ich fühlte mich unwohl, in der Stadt zu sein, ohne meinen Schleier tragen zu können. Ich wünschte, der Entführer würde mir wenigstens einen winzigen Teil meiner Würde zurückgeben und mich ihn tragen lassen. Doch er lief einfach weiter die Straßen entlang, mit einem klaren Ziel vor Augen. Leute kamen uns entgegen, manche warfen uns einen flüchtigen Blick zu, andere betrachteten uns fasziniert und manche gingen einfach weiter und kümmerten sich um ihren eigenen Kram. Ich trottete hinter ihm her wie ein alter Hund. Plötzlich blieb er vor einem Laden stehen. Überrascht blickte ich mich um und erkannte, dass es sich um eine Schneiderei handelte.


    „Los, rein“, forderte er mich in einem unterkühlten Ton auf. „Wir können eine Prinzessin doch nicht weiter in diesen Lumpen rumlaufen lassen.“


    Er hatte so Recht, dass ich ihm am liebsten zugestimmt hätte, doch diesen Triumph wollte ich ihm nicht gönnen. Das Kleid, das ich noch immer trug, war einfach nicht für diese Reise geeignet. Nicht nur war es schwer, es war auch inzwischen vollkommen verdreckt und zerrissen.


    Als wir den Laden betraten, kam uns ein dicker, kleiner Mann entgegen und betrachtete besorgt meine Kleidung.


    „Oh herrje, was hast du mir denn da mitgebracht?“ Als er seinen Blick hob, um mir ins Gesicht zu sehen, starrte er mich für einen Moment erschrocken an.


    Hatte er mich erkannt? Aber wie sollte er, immerhin hatte noch nie jemand, außer Panej, mein Gesicht gesehen.


    „Sie braucht anständige Kleidung, in der sie nicht zu sehr auffällt“, erklärte der Entführer in einem nüchternen Ton.


    „Denkst du, das sehe ich nicht selbst, Idiot?“, gab der kleine Dicke kritisch zurück. Die beiden kannten sich anscheinend. „Hier, ich zeig dir mal, was wir so zur Auswahl haben.“ Er zog einige Kleidungsstücke aus den Kisten, die überall herum standen. Der Laden war erschreckend unordentlich und ungepflegt, vor allem dafür, dass es sich um eine Schneiderei handeln sollte. Ich war ganz andere Qualität gewohnt. Doch in diesem Fall wollte ich mich nach den anstrengenden Tagen nicht beschweren und war froh über die Hilfe des kleinen Mannes.


    „Hier“, sagte er und drückte mir einen Schwung Kleidung in den Arm. „Da hinten links kannst du dich umziehen.“


    Benommen folgte ich seiner Wegbeschreibung und fand mich in einer kleinen Kammer wieder. Ich entwirrte den Kleidungshaufen und suchte die besten Stücke heraus. Die Kleider, die mir zur Auswahl standen, waren allesamt überraschend kurz. Sie gingen mir nicht mal bis zum Knie. Ich zog mein schmutziges Kleid aus, suchte das längste Kleid heraus und zog es schnell an. Es saß eng an der Taille und fiel dann wie eine Glocke weich um meine Hüften. Der Stoff war robust und würde sicherlich in der Wildnis länger überleben, als mein langes Ballkleid, dessen Überreste ich noch bis gerade getragen hatte.


    Ich stand einem Spiegel gegenüber und betrachtete mich. Ich sah aus wie eine Hure. Oder zumindest so, wie ich mir eine vorstellen würde. Nie hatte ich so kurze, freizügige Kleidung im Schloss getragen. Nie hatten meine Haare so ungepflegt ausgesehen. Verzweifelt kämmte ich sie mit den Fingern durch, ohne einen sichtbaren Erfolg zu erzielen.


    Plötzlich nahm ich ein Gespräch aus dem anderen Teil des Ladens wahr. Ich schlich mich zurück und versteckte mich, so dass ich unbemerkt lauschen konnte.


    „Wieso bringst du sie hierher?“, fragte der kleine Dicke.


    „Wir müssen ihr doch irgendwo was zum Anziehen besorgen. Sonst fällt sie noch mehr auf, als sie es jetzt sowieso schon tut!“, erklärte er wütend.


    „Du hast ja Recht. Aber ich habe die Leute schon reden hören. Sie suchen nach dir!“, warnte der Dicke. „Malur, hörst du mir zu? Sie sind dir ganz dicht auf den Fersen!“


    Mein Atem stockte. Sie sind uns auf den Fersen? Panej wird bald bei uns sein? Er wird mich retten! Eine Welle der Freude und Erleichterung überkam mich. Bald würde alles vorbei sein. Bald wäre ich in Sicherheit.


    „Ich werde sie nicht wieder hergeben, jetzt wo ich sie endlich gefunden habe“, gab Malur von sich. Malur hieß er also. Es klang zwar fremd und seltsam, aber ich hatte mir einen spannenderen Namen vorgestellt, nachdem er so ein Geheimnis daraus gemacht hatte.


    Ich bemerkte erst, als es zu spät war, dass ich mich gegen einen Stapel Kleidung gelehnt hatte, der nun umfiel. Ich war aufgeflogen.


    Malur tauchte einen Moment später neben mir auf und zog mich am Arm hinter sich her.


    „Du hast lange genug getrödelt! Zeit, dass wir weiter kommen! Danke für deine Hilfe, Fingul“, rief er dem Dicken zu, der uns im Vorbeigehen ein gequältes Lächeln zuwarf.


    Er trieb mich erneut durch die Straßen, zog mich an kleinen Menschengruppen vorbei, die sich in den Straßen versammelt hatten. Die Stadt schien zwar ihren Glanz verloren zu haben, doch trotzdem waren die Menschen fröhlich und erfüllten die schmalen Straßen mit Gerede und Gelächter. Ich wünschte, ich hätte so sorglos wie sie sein können, so fröhlich, doch ich wurde von der Wut auf meinen Entführer beherrscht. Meine Rettung war so nah und er trieb mich voran, wie eine Herde Wildtiere. Er war das einzige, was zwischen mir und meinem perfekten Leben stand.


    Als ich versuchte, meine Schritte zu verlangsamen, gruben sich seine Finger in meinen Arm.


    „Au, du tust mir weh!“, rief ich empört.


    Doch er reagierte nicht einmal. Er blieb erst nach einer Weile plötzlich ganz abrupt stehen und blickte sich um. Es schien, als habe er etwas bemerkt, was mir nicht aufgefallen war.


    „Was soll das?“, fragte ich, doch er winkte nur ab. Als ich genervt etwas erwidern wollte, legte er ganz überraschend seine Hand auf meinen Mund und formte mit den Lippen das Wort Ruhe. Ich war mir nicht sicher, ob ich seiner Aufforderung Folge leisten sollte oder nicht, doch im nächsten Moment stieß er mich schon in eine der Gassen, warf mich zu Boden und drückte mich mit seinem gesamten Körpergewicht nach unten. Er war ganz offensichtlich nicht nur stark, sondern auch schwer genug, um mich ohne große Bemühungen am Boden zu halten. Seine Nähe war mir unbehaglich, doch in dem Moment war es aussichtslos, sich zu wehren.


    Als plötzlich aus der Straße, in der wir uns gerade noch befanden hatten, Stimmen auftauchten, wagten weder Malur noch ich zu atmen. Ich wusste nicht, wer dort auftauchen würde. Vielleicht hatte Malur nicht nur Freunde, sondern auch Feinde in der Stadt, die uns beide umgebracht hätten, wären wir ihnen in die Arme gelaufen. Sicherlich hatte er hier Feinde, niemand mit solch einer arroganten Art konnte lange an einem Ort bleiben, ohne die Menschen dazu zu bringen, ihn zu hassen.


    Ich erkannte die beiden Gestalten erst, also sie beinahe direkt vor uns stehen blieben. Sie warfen nicht einmal einen Blick zu uns in die Gasse, ich wusste sofort: dies waren unsere Männer. Die zwei blonden, blassen Gestalten gehörten eindeutig zu unserem Gefolge, zu dem Gefolge meines Zuhauses. Ich musste nicht einmal auf die Soldatenuniform achten, um dies zu erkennen.


    Ich fing an, mich unter Malurs Gewicht zu winden und wollte gerade um Hilfe rufen, als er mir abermals die Hand unsanft auf den Mund drückte. Vor Schmerz steigen mir Tränen in die Augen. Auch ein weiterer Versuch, ihn von mir zu werfen, blieb erfolglos.


    Das war meine Chance, meine Rettung war zum Greifen nah. Wenige Meter von uns entfernt standen die Männer, die mich zurück in mein altes Leben bringen würden. Doch kein Treten und Beißen und Stoßen dieser Welt konnte Malur von mir herunter bringen. Ich schrie gegen seine Hand an, doch kein Ton konnte ihr entrinnen. Malur war ein Monster, wie konnte er mir das antun? Benommen schnappte ich nach Luft, fürchtete, bewusstlos zu werden. Doch ohne von mir abzulassen, drückte er mich zu Boden, als würde sein Leben davon abhängen.


    Die Männer gingen weiter und ich spürte, wie Tränen meine Wangen hinunter liefen. Meine Chance war direkt vor mir gewesen und doch lag ich noch immer hier unter diesem Verrückten. Weder Malur noch ich sagten etwas, ich traute mich nicht einmal zu atmen. Dann hörte ich nur noch ganz leise das Echo der Stimmen der nordländischen Männer durch die Straßen hallen.


    „Irgendwo muss die kleine Hexe doch sein, sie kann sich ja nicht ewig vor uns verstecken!“
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    Es war mir vorgekommen, als hätten Malur und ich noch Ewigkeiten dort in dieser Gasse gelegen, bevor er mich endlich losgelassen hatte. Später hatte er versucht, uns ein Zimmer zu mieten, doch niemand war bereit gewesen, einem Fremden Unterschlupf zu gewähren, vor allem, da die fremden Wachen in der Stadt offenbar nach jemandem suchten. Ich war müde und hatte kaum noch Kraft zu stehen, daher endeten wir in dieser Nacht in der Scheune eines Bauernhofes, der etwas abseits der Stadt lag. Das Dach war nicht mehr ganz dicht, daher pfiff der kalte Wind durch das Gebäude und ließ die alten Holzbalken knarren. Das Heu was pieksig, aber bequemer, als manch ein Waldboden, auf dem ich zuvor hatte schlafen müssen. Ich durchsuchte den von mir ausgewählten Schlafplatz nach Ratten oder Spinnen, konnte jedoch im weißen Mondlicht kaum etwas erkennen.


    „Was meinten die Männer vorhin?“, erkundigte ich mich, während ich das Heu auflockerte. Ich war erfreut über die Größe der Scheune, so konnte ich weit entfernt von Malur die Nacht verbringen. Er jedoch fesselte meine Hände wieder, sobald ich es mir bequem gemacht hatte und band das Seil locker an einem der Balken fest, der inmitten des Heus stand. Ich war ihm dankbar dafür, dass ich wenigstens ein wenig Bewegungsfreiheit bekam.


    „Ach, die haben nur Unsinn geredet“, nuschelte er, während er sich etwas von mir entfernt ins Heu fallen ließ.


    „Sie haben gesagt, die Hexe könne sich nicht ewig verstecken. Meinten sie mich damit?“, fragte ich neugierig weiter. Er wusste es, das spürte ich. Aber er war einfach stur wie eh und je und wollte nichts preisgeben. Ich war verunsichert, ob diese Männer wirklich im Namen meines Vaters handelten, denn niemand im Nordreich hätte es je gewagt, so über mich zu reden, daher fügte ich hinzu: „Die Männer arbeiten doch für meine Eltern, wie können sie es wagen, mich so zu bezeichnen? Weißt du, was das bedeutet?“


    „Nein und jetzt schlaf endlich“, murmelte er leise und wandte mir den Rücken zu. Hätte er mich nicht angebunden, wäre ich liebend gerne aufgestanden und hätte ihn für sein unhöfliches Verhalten geschlagen. Aber sicherlich hätte er meinen Versuch, ihn zu verletzen nur belächelt.


    „Malur!“, rief ich. Das erste Mal, dass ich seinen Namen aussprach. Er klang eigenartig fremd und zugleich vertraut aus meinem Mund. „Lüg mich nicht an!“


    Ein langes Schweigen folgte. Ich überlegte bereits, was ich als nächstes sagen würde, da tauchte er wie aus dem Nichts direkt neben mir auf. Seine roten Augen leuchteten im Dunkeln wie die einer Katze.


    „Du kennst also meinen Namen“, stellte er überrascht fest und zog die Augenbrauen fragend hoch, während er sich neben mir nieder kniete.


    „Der Schneider hatte dich so genannt“, gab ich zu. „Aber zurück zu den Wachen, was…“


    „Sie suchen nach dir. Aber sie wollen dich nicht zurückbringen, um dich zu ihrer Königin zu machen, Liebes, sie wollen dich tot sehen“, erklärte er ernst und zugleich mit einem gewissen Maße Respekt. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht.


    Natürlich nicht, immerhin hat er mich entführt, rief es in mir, doch im selben Moment spürte ich, dass es ihm ernst war.


    Verunsichert betrachtete ich ihn. Er setzte sich neben mir auf das Heu und erwiderte meinen Blick.


    „Du willst mich doch reinlegen. Wieso sollten die Soldaten das tun?“, wollte ich wissen und ärgerte mich über die Unsicherheit in meiner Stimme.


    „Wieso sollte ich lügen?“, fragte er. Er blieb weiterhin so ernst, dass es mir Angst machte. „Ich habe dir bereits gesagt, ich tu dir nichts. Ich beschütze dich nur vor denen, die dir etwas antun wollen.“


    „Und deswegen legst du mich in Ketten?“, hakte ich skeptisch nach.


    „Manchmal muss man jemanden halt zu seinem Glück zwingen“, meinte er mit einem entschuldigenden Lächeln. Für einen Moment lächelte ich auch. Für einen Moment mochte ich ihn. Doch im nächsten Moment spürte ich wieder die eisige Distanz zwischen uns, die dadurch ausgelöst wurde, dass er mir mein Leben gestohlen hatte. Er war daran schuld, nicht die Männer, die dort draußen nach mir suchten.


    Malur musste die Veränderung meines Gesichtsausdrucks aufgefallen sein, denn sein Lächeln verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war. Verärgert stand er auf und ging zurück zur anderen Seite der Scheune. Währenddessen hörte ich, wie er wütend vor sich hin murmelte. „Glaub doch, was du willst!“


    Überraschenderweise hörte ich nicht nur die übliche Wut aus seiner Stimme heraus, sondern auch einen Hauch Enttäuschung, die ich nicht einordnen konnte. Ich legte den Kopf auf dem Heu nieder, schloss die Augen und dachte an mein Zuhause, an Panej, an meine Eltern. Doch die Bilder wurden schnell von neuen vertrieben, in denen ich Malur betrachtete, wie sein Lächeln vom einen Moment zum anderen verloschen war. Die Enttäuschung in seiner Stimme hallte noch immer in meinem Kopf.


    Wenn doch alles, was du tust, nur geschieht, um mir zu schaden, wieso verletzt es dich dann, wenn ich dir nicht glauben will?, fragte ich mich, doch meine Gedanken verloren sich, als ich langsam in einen tiefen Schlaf glitt.


    


    *


    


    Die Frau umklammert mich, während sie ihren Kopf gegen meine Haare lehnt. Sie weint verbittert, schlingt ihre Arme noch fester um mich.


    „Wieso weinst du?“, frage ich sie mit zitternder Stimme.


    Sie braucht einen Moment um sich zu beruhigen. Dann nimmt sie mein Gesicht fest zwischen ihre Hände, sieht mich ernst an.


    „Ella, hör mir zu“, sagt sie und unterdrückt ein Schluchzen. „Sie werden dich jetzt mitnehmen, aber du darfst nie vergessen, wer du bist, mein Stern. Vergiss das nie!“


    Im selben Moment werde ich ihren Armen entrissen. Ich weine, versuche nach ihr zu greifen, doch sie ist bereits zu weit entfernt. Ein Mann trägt mich in seinen Armen von ihr weg.


    Als ich zu ihm empor sehe, erschrecke ich, denn ich blicke in das Gesicht meines Vaters.


    


    Es war bereits hell, als mein Schrei durch die Scheune hallte. Ich hatte schon viele Albträume gehabt. In den meisten hatte ich die Frau weinen gesehen, in manchen war auch der Mann dazu gekommen. Das war bereits ein Bild, an das ich mich gewöhnt hatte. Von meinem Vater aber hatte ich bisher noch nie geträumt.


    Im nächsten Moment tauchte Malur neben mir auf. „Was ist los?“, fragte er. Für eine Sekunde hatte ich geglaubt, dass er besorgt geklungen hatte. Doch im nächsten wirkte er wieder lediglich genervt.


    „Ich hatte nur einen Albtraum“, brachte ich außer Atem hervor und drückte mich mit den gefesselten Händen vom Heu ab.


    „Was hast du geträumt?“, wollte er wissen, während er sich neben mir auf das Heu setzte. Als er sprach, fing er an meine Fesseln zu öffnen.


    Sobald ich frei war, richtete ich mich gerade auf und zog die Beine an. Es war mir unangenehm, über meine Träume zu reden, da ich sie bisher immer für mich behalten hatte.


    „Eine Frau hielt mich in den Armen und weinte. Dann kam ein Mann und entriss mich ihr und er sah aus wie mein Vater. Keine Ahnung, es ist verwirrend. Wahrscheinlich verlier ich hier einfach den Verstand.“


    Malur sah mich erstaunt an. Er setzte an, um etwas zu sagen, doch dann verstummte er wieder. Ich erkannte, dass er angestrengt nachdachte, doch anscheinend nicht die richtigen Worte für das fand, was er sagen wollte.


    „Was ist?“, wunderte ich mich und betrachtete ihn weiter. Er sah ganz anders aus, als damals, als er aus der Gaststätte kam und ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sein arrogantes Auftreten hatte sich gelockert und hin und wieder tauchte ein fürsorglicher, junger Mann darunter auf, dem gelegentlich auch einmal die Worte wegblieben. Manchmal, wenn er gerade vergaß, genervt oder wütend zu sein, lächelte er sogar. Es schien, als würde er mir eine andere Seite von sich öffnen. Ich war vollkommen überrascht von dieser Feststellung.


    „Träume sind nicht nur leere Geschichten, manchmal wollen sie einem auch etwas verraten, Ella“, erklärte er. Seine Worte hallten in meinem Kopf. Ella. Nie zuvor hatte mich jemand Ella genannt, im Königshaus nannte man mich Lou. Lediglich die Frau in meinem Traum hatte mich mit diesem Namen angesprochen. Aber woher sollte er das wissen können? Es war unmöglich…


    „Wie hast du mich gerade genannt?“, fragte ich verwirrt nach. Ich wusste nicht, ob mich mein Gehör nicht vielleicht doch getäuscht hatte.


    Plötzlich verhärtete sich seine Miene. Ihm schien aufgefallen zu sein, dass er seine Maske hatte fallen lassen. Seine roten Augen blitzten auf, während er den Blick abwand und aufstand. Noch einen Moment stand er regungslos vor mir, bis er sich plötzlich in Bewegung setzte. „Wir müssen weiter!“


    „Kannst du mir einmal Antworten geben?“, hakte ich wütend nach. Ich war mir ganz sicher, dass er mich Ella genannt hatte und dass er nun wieder so wütend wurde, sagte mir, dass ich irgendeinen wunden Punkt getroffen hatte.


    „Ich denke nicht, dass du meine Antworten hören willst“, gab er bitter von sich und marschierte unaufhaltsam weiter. Ich rappelte mich auf, um ihm hinterher zu laufen.


    „Doch, das will ich. Ich will endlich wissen, was du mit mir vorhast!“, rief ich ihm nach. Ich brauchte einige große Schritte, um ihn einzuholen, umrundete ihn und machte direkt vor ihm Halt. Doch er reagierte nicht, starrte frustriert in eine andere Richtung. Aufgebracht zerrte ich an seinem Arm, bis er mir endlich in die Augen sah. Einen Moment schauten wir uns schweigend an, die Stille war beinahe greifbar.


    „Wirst du aber nicht! Also lass mich jetzt los, wir ziehen weiter.“ Er stieß mich mit einer beiläufigen Geste von sich, die mich jedoch so überraschte, dass ich zu Boden fiel.


    Mir fehlten die Worte. Im einen Moment war er beinahe freundlich, im nächsten war er wieder der herzlose, unberechenbare Mann, der mich entführt hatte.


    Nur wenig später kramten wir unsere paar Sachen zusammen und verließen die Scheune. Malur hatte irgendwoher Proviant organisiert, das er nun in einem kleinen Beutel auf seinem Rücken trug. Ich hatte erst gar nicht gefragt, woher er es hatte, da ich mir sicher war, dass ich mit der Antwort nicht zufrieden gewesen wäre.


    Als wir ein paar Straßen überquerten, war niemand zu sehen. Malur hatte ein unglaubliches Talent, den perfekten Zeitpunkt zu finden, um ungesehen durch die Städte zu schleichen. Er hatte mir, bevor wir die Scheune verließen, wieder die Fesseln angelegt. Anscheinend vermutete er, dass mich meine Missstimmung auf blöde Gedanken bringen würde.


    So ließen wir Janadris hinter uns. Missmutig blickte ich mich ein letztes Mal zu den alten, verwinkelten Dächern um, die langsam zwischen den Bäumen zu verschwinden drohten.


    Ich spürte ein Stechen in meinem Herzen. Die Wachen, die zu meinem Königreich gehörten, ließen wir ebenfalls hinter uns zurück. Und mit ihnen auch die Chance, Panej bald schon wiederzusehen.


    


    *


    


    Wir liefen stundenlang durch den dichten Wald in Richtung Süden. Das war es zumindest, was Malur mir als Ziel genannt hatte, als ich ihn danach gefragt hatte. Richtung Süden. Ich hatte nie viel Zeit damit verbracht, Landkarten zu studieren, doch ich wusste, dass südlich von Janadris die Grenze des Nordreiches zum Gebirgsland lag. Das Königreich Mirasweno umfasste zwar beinahe das gesamte Nordreich, jedoch waren die östlicheren Regionen wie Janadris noch immer unabhängig. Sie verteidigten die Unabhängigkeit schon seit Jahren eisern. Ich hatte vor einiger Zeit ein Gespräch meiner Eltern mit ihren Beratern mitbekommen, in dem sie genau darüber diskutiert hatten.


    „Wenn der Winter dort erstmal eingebrochen ist, werden sie darum betteln, dass wir sie unterstützen“, hatte mein Vater mit einem Lachen gesagt. Damit war das Thema für alle abgehakt gewesen.


    Ich wusste, dass wir das Nordreich hinter uns gelassen hatten, als die Bäume vereinzelter und der Anstieg immer steiler wurde. Das Gebirgsland machte seinem Namen alle Ehre. Viele kleine Pfade führten in die Berge hinauf.


    Wer ohne sich auszukennen hier hinein geht, wird sterben, dachte ich mir und musste direkt an Panej denken. Wenn er mir folgte, würde er sich sicherlich verirren. Was, wenn ihm etwas geschah…?


    Ich verwarf den Gedanken schnell. Das würde nicht passieren, denn er würde sicherlich nicht allein reisen. Er würde Begleiter dabei haben, die sich hier auskannten.


    Es war anstrengend, mit Malur Schritt zu halten. Nach einer Weile löste er meine Fesseln und ging ein Stück voraus. Ihm war anscheinend klar, dass ich wusste, dass ich ohne ihn hier nicht herausfinden würde.


    Der Pfad, dem wir folgten, war lediglich ein plattgetretener Weg, der von Gras umringt wurde. Er führte in schlängelten Bewegungen den Berg empor, gelegentlich entdeckte ich noch einen Baum auf unserem Weg, doch je höher wir kamen, desto niedriger wurden die Gewächse und desto felsiger wurde der Untergrund. Gelegentlich sah ich schmale Bäche, die anscheinend aus dem Schmelzwasser der gefrorenen Berggipfel entstammten. Insgesamt erschien mir die Umgebung ziemlich trostlos und kahl. Von Minute zu Minute kamen uns die Wolken näher.


    Malur ging mit großen, schnellen Schritten voraus und hielt meist schon nach einigen Metern wieder an und wartete, bis ich ihn eingeholt hatte. Mir rannen Schweißperlen über die Stirn. Als ich ihn erreicht hatte und er mir etwas Wasser aus einer kleinen Flasche gab, nutzte ich die Chance und band meine langen Haare zu einem hohen Knoten. Kühle Luft strömte in meinen Nacken. Meine Eltern hatten mir bisher immerzu gepredigt, dass ich als Zeska meine Haare offen zu tragen habe, gelegentlich hatte ich sie zu einem Zopf geflochten getragen, doch immer so, dass man noch erkennen konnte, wie dick und lang meine Haarpracht war. Eine Zeska bindet ihr Haar nicht hoch, wie ein einfaches Bauernmädchen. Doch in diesem Moment verstand ich, wieso einfache Mädchen ihre Haare so trugen. Es war so viel angenehmer und ich spürte direkt, wie mir ein Ballast von den Schultern fiel.


    Als ich auf Malurs kritischen Blick traf, zog ich meine Augenbrauen hoch. „Was?“


    Plötzlich wurden seine Gesichtszüge weich. Beinahe freundlich.


    „Steht dir, Prinzessin“, erklärte er mit einem Lächeln.


    Ich verspürte den Drang, den Knoten wieder zu öffnen, einfach um ihm zu demonstrieren, was ich von seiner Meinung hielt. Doch ich beherrschte mich, immerhin musste er mich noch aus diesem Labyrinth heraus führen.


    Die Pfade wurden noch schmaler und das Gebirge wurde noch steiniger. Nachdem wir eine kleine, in den Stein geschlagene Treppe hinauf geklettert waren, fanden wir uns auf einer Plattform wieder. Unter uns befand sich der Abgrund, der uns eine perfekte Sicht über den östlichen Teil des Nordreichs bot. Bäume erstreckten sich bis zum Horizont. In weiter Entfernung bildete ich mir ein, noch einige Dächer Janadris’ zu erkennen, doch es wurde bereits dunkel, daher war ich mir nicht sicher, ob der Schein vielleicht trog.


    „Hier schlagen wir das Lager auf“, verkündete Malur. Aus seinem kleinen Beutel zog er plötzlich ein paar Laken, von denen ich nicht einmal wusste, dass er sie dabei gehabt hatte.


    Ich setzte mich auf den Boden und betrachtete beeindruckt, wie er mit Hilfe der Laken und der herumliegenden Stöcker ein kleines Zelt baute. Bei seinem ersten Versuch, kippte einer der Stöcke um, womit das ganze Zelt in sich zusammenfiel. Als er leise fluchte, musste ich mir ein Lachen verkneifen.


    „Anstatt nur so blöd da rumzusitzen, könntest du mir auch helfen“, rief er verärgert, doch ich rührte mich nicht. Das hätte er wohl gerne, dass ich ihm jetzt auch noch zur Seite stand.


    Beim zweiten Versuch klappte alles und schon bald darauf befand sich ein kleines Zelt aus Laken vor mir. Daraufhin beobachtete ich Malur, wie er weitere, kleinere Stöcke sammelte, die er zu einem Haufen zusammenlegte, um ein Feuer zu entfachen.


    Ich rückte näher heran, um mich den Flammen zu wärmen. Ich spürte wie Malur mich währenddessen beobachtete. Es war mittlerweile dunkel geworden, und nur das Feuer erhellte die Plattform. Das Knistern beruhigte mich und rief eine Erinnerung an alte Tage, an denen ich vor dem Kamin in meinem Zimmer im Schloss gesessen hatte, hervor.


    Bei dem Gedanken, in diesem Moment Zuhause sein zu können, hätte Malur mich nicht hierher gebracht, überkam mich eine Welle der Traurigkeit. Ich könnte bei meinen Eltern und meinen Zofen sein, vielleicht wäre es mir mittlerweile sogar wieder erlaubt gewesen, mich mit Panej zu treffen. Ich würde mir sicherlich gerade mit Marlee den Kopf darüber zerbrechen, welches Hochzeitskleid ich tragen wollen würde und wie ich am besten meine langen Haare frisieren sollte. Vielleicht würde sie mir Geschichten über die Hochzeit ihrer Eltern erzählen, vielleicht würden wir es sogar wagen, über die Hochzeitsnacht zu reden. Doch all das rückte nun in unantastbare Entfernung.


    Ich hatte immer davon geträumt, die Welt zu sehen, doch sicherlich nicht auf diese Weise. Damals hatte ich mir vorgestellt, wie ich mit meinem Ehemann - Panej, wie sich herausstellte - auf Geschäftsreisen durch das gesamte Nordreich fahren würde. Wir würden in den prächtigsten Unterkünften nächtigen und das beste Essen serviert bekommen.


    Doch nun saß ich hier, vor einem provisorischen Zelt, mit einem Mann, der mich gefesselt durchs Land trieb, ohne zu wissen, wo unsere Reise enden würde. Ich hatte mich bisher nie so einsam und verloren gefühlt.


    Ich spürte, wie eine Träne meine Wange hinunter rann. Schnell senkte ich den Kopf und hoffte, dass Malur nichts davon mitbekommen hatte. Aus dem Augenwinkel betrachtete ich, wie er sich abwandte und ins Zelt kroch. Nachdem ich noch einige Zeit vor dem Feuer verweilt hatte, tat ich es ihm gleich und folgte ihm in das für uns beide viel zu enge Zelt.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    


    


    


    


    


    Ich bin im Schloss. Endlich bin ich Zuhause.


    Doch alles wirkt zu groß, zu fremd. Es ist viel dunkler, als ich es in Erinnerung hatte. Plötzlich taucht Salia vor mir auf. Sie ist in der Gestalt eines kleinen Kindes, doch ich erkenne sie sofort.


    Salia, ich bin es! Ich wurde entführt, doch jetzt bin ich endlich wieder hier!, will ich rufen, doch ich höre mich selbst sagen: „Hallo, ich bin Ella. Wollen wir Freunde sein?“


    „Mama hat gesagt, wir sollen uns von dir fern halten“, erklärt sie mit ihrer hochnäsigen Art. Ich verstehe nicht, in was für einer Situation wir uns befinden. Wir haben uns nie kennen gelernt, immerhin sind wir Schwestern.


    „Aber ich hab doch gar nichts gemacht!“, höre ich mich schluchzen. Salia fängt an zu lachen. Sie erfreut sich an meinem Leid.


    Dann taucht meine Mutter hinter uns auf.


    „Salia, hatte ich dir nicht gesagt, du sollst dich von dem Mädchen fern halten?“, ruft sie wütend.


    „Mama, sie hat mich verfolgt!“, platzt es aus Salia heraus und sie beginnt zu weinen. Sie war schon immer eine gute Schauspielerin.


    Nachdem Mutter Salia hinter sich geschoben hat, wirft sie mir nur einen verstörten Blick zu.


    Mutter, erkennst du mich nicht?, will ich rufen. Wieso erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, deine Tochter!


    Doch kein Ton verlässt meinen Mund. Ich stehe dort einsam im Flur vor meinem Schlafgemach und weine bitterlich.


    


    Das nächste, was ich wahrnahm, waren Malurs rote Augen, die mich besorgt musterten. „Was ist denn los?“, fragte er angespannt. Als ich ihn verwirrt ansah, ergänzte er: „Du hast im Schlaf wie wild gezappelt und vor dich hin gemurmelt.“


    Er lag direkt neben mir, sein Arm streifte meinen leicht. Die Nähe zu ihm, die sich sonst so unbehaglich angefühlt hatte, schenkte mir nun, direkt nach dem Erwachen aus diesem Albtraum, ein wenig Trost und beruhigte mich.


    „Ich hatte nur einen seltsamen Traum“, erklärte ich.


    „Erzähl mir davon!“, forderte er mich auf und beobachtete mich weiterhin konzentriert.


    „Nun ja“, fing ich an. Ich fragte mich, ob ich ihm wirklich davon erzählen sollte, jedoch verspürte ich den Drang, darüber zu reden und hoffte, es würde mir danach besser gehen. „Ich war wieder Zuhause und meine Schwester und meine Mutter erkannten mich nicht. Meine Mutter hat meine Schwester sogar noch vor mir gewarnt. Ich wollte ihnen zurufen, dass ich es bin und dass sie mich doch erkennen sollen. Doch ich konnte nicht.“


    Besorgt kaute er auf seiner Lippe. Mich verwirrte diese Geste, sonst verhielt er sich nie so, dass man ihm sein Unbehagen anmerken würde.


    „Du willst doch irgendetwas sagen“, stellte ich fest und betrachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen.


    „Meine Mutter hat damals, als ich noch ein kleiner Junge war, immer gesagt, dass die Geister mir in meinen Träumen etwas verraten wollen. Etwas, worauf ich selbst noch nicht gekommen bin. Man soll sie herein bitten und ihnen zuhören“, erklärte er etwas zögerlich.


    „Ach wirklich?“, erkundigte ich mich zweifelnd. Bisher wurde mir nur erklärt, dass auf Träume nicht gehört werden soll. Dass sie keinen Sinn ergeben würden. Malur eröffnete mir eine neue Sicht im Umgang mit ihnen. „So etwas habe ich noch nie gehört.“


    Er warf mir ein kurzes Lächeln zu, das einen Moment später schon wieder aus seinem Gesicht verschwunden war. „Es ist auch schon eine lange Zeit her, dass sie das zu mir sagte.“


    „Aber was soll der Traum bedeuten?“, stieß ich hervor. „Dass, wenn ich wieder Zuhause bin, nichts mehr so ist, wie es einmal war?“ Noch bevor ich den Gedanken zu Ende ausgesprochen hatte, fing ich an zu schluchzen. Ich wollte nicht vor ihm weinen, doch ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Was, wenn ich Recht hatte? Was, wenn mein Leben nie mehr so sein würde, wie es einmal war?


    Im nächsten Moment fand ich mich in Malurs Armen wieder, die mich sanft trösteten. Obwohl ich überrascht war und sich alles in mir dagegen sträubte, ihm so nahe zu sein, ließ ich ihn mich festhalten.


    „Ich verspreche dir, dass alles wieder gut wird.“


    „Aber wie?“, fragte ich ihn, noch immer schluchzend. „Du warst es doch, der…“


    Doch er unterbrach mich, bevor ich aussprechen konnte. „Ich habe dich da raus geholt. Der Schein trügt, Liebes. Nicht alle dort hatten gute Absichten mit dir.“


    „Was meinst du damit?“, wollte ich wissen und drückte mich etwas von ihm ab, um ihn besser betrachten zu können. Meine Stimme war noch immer zittrig und einzelne Tränen kullerten meine Wangen herunter.


    Er zögerte einen Moment, doch dann legte er sich wieder auf dem Boden hin und zog mich zu sich herunter, legte meinen Kopf auf seine Brust. „Vergiss, was ich gesagt habe. Beruhig dich einfach und versuch weiter zu schlafen.“


    Aus irgendeinem Grund besänftigte mich seine Berührung. Es fühlte sich auf eine komische Weise vertraut an, obwohl alles in mir schrie, dass es falsch war. Doch in diesem Moment war es mir egal. Seine Hand legte er auf meinen Haaren ab und begann vorsichtig mit ihnen zu spielen. Ich fragte mich, was mit ihm los war, dass er im einen Moment so arrogant und selbstgerecht war und mich im nächsten nach einem Albtraum tröstete.


    Während ich in einen tiefen Schlaf versank, stellte ich mir vor, dass es Panej war, der meine Haare streichelte, und dass wir im Schloss auf meinem großen Bett lagen und den Mond betrachteten.


    Doch in meiner Vorstellung war etwas falsch. Panej sah nicht glücklich aus, er wirkte beinahe angewidert. Jedoch ich war bereits zu tief im Schlaf versunken, um mir darüber weitere Gedanken zu machen.


    


    *


    


    Als ich aufwachte, war Malur verschwunden. Ich fand mich allein in dem kleinen Zelt wieder, das mit leichtem Sonnenlicht durchflutet wurde. Es war bereits warm, obwohl es noch früh am Morgen sein musste.


    Nachdem ich meine Haare etwas mit den Fingern gebändigt hatte, kletterte ich aus dem Zelt heraus. Es lag ein dünner Nebelschleier über dem Tal, der die Baumkronen verdeckte. Überraschenderweise stellte ich fest, dass sich Malur nicht auf der Plattform befand. Verwirrt schaute ich mich nach ihm um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.


    Er hat mich doch nicht etwa einfach hier allein zurückgelassen? Vielleicht hat er die Nase von meinem ewigen Gemecker voll, zischte eine Stimme in mir, doch ich zweifelte, dass er mich nach all dem Aufwand hier einfach allein lassen würde.


    Was, wenn ihm irgendwas passiert ist?, war mein nächster Gedanke. Ein unruhiges Gefühl breitete sich in mir aus. Wenn ihm wirklich etwas zugestoßen wäre, war ich hier verloren. Ohne ihn würde ich niemals zurück nach Mirasweno finden.


    Verzweifelt suchte ich nach Anhaltspunkten, in welche Richtung er gegangen sein könnte. Ich entdeckte einen schmalen Pfad, der den Berg weiter hinaufführte und nach einigen Metern abknickte, so dass ich seinen weiteren Verlauf nicht erkennen konnte. Der einzige andere Weg führte zurück ins Tal, daher entschied ich mich, dem Pfad hoch in die Berge zu folgen.


    Er wurde schon nach kurzer Zeit unglaublich steil, daher fiel es mir zunehmend schwerer, mein Gleichgewicht zu halten.


    Wäre Malur doch hier, dann würde er mich stützen, damit ich nicht falle, stöhnte ich innerlich auf und biss mir im nächsten Moment auf die Lippe. Malur hatte mir das hier alles eingebrockt, ich sollte froh sein, dass er nicht hier war. Ich sollte vor Glück aufschreien, wenn ich seinen toten Körper gleich in irgendeiner Schlucht auffinden würde.


    Der Gedanke, dass er tot sein könnte, trieb mir Übelkeit in den Magen. Was sollte ich ohne ihn machen?


    Je weiter ich dem Pfad folgte, desto deutlicher nahm ich ein rauschendes Geräusch war. Als es beinahe unerträglich laut wurde, erkannte ich, wodurch es ausgelöst wurde: ein Wasserfall, der sich durch das uralte Gestein fraß. Er stürzte in ein kleines Becken nieder, das wiederum in einen Fluss mündete. Und mittendrin erkannte ich einen nackten Körper, der im Wasser trieb. Malur.


    Ehe ich begreifen konnte, was ich tat, fühlte ich bereits das kalte Wasser an meinen Beinen. Ich war in das Becken gelaufen und versuchte nun zu ihm zu kommen. Das Wasser war nicht allzu tief, gerade mal bis zur Hüfte, doch ich kam nur langsam voran. Wie lange lag er schon hier im Wasser? Sicherlich kam ich bereits zu spät. Ich hatte einmal davon gehört, dass Heiler gewisse Techniken kannten, um Menschen wiederzubeleben, wenn sie nicht mehr atmeten oder ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen. Doch ich war keine Heilerin, ich war lediglich die Zeska. Es sollte nicht meine Aufgabe sein, Leben retten zu müssen, darauf hatte man mich nicht vorbereitet.


    Doch als ich beinahe bei ihm angekommen war, bewegte sich der Körper plötzlich, erhob sich aus dem Wasser heraus.


    Er lebt! Dabei wirkte er doch eben noch so leblos, stellte ich verblüfft fest. Malur strich sich mit den Händen die nassen Haare aus dem Gesicht. Er hatte mir den Rücken zugedreht und schien mich noch nicht bemerkt zu haben.


    Ich überlegte, ob ich mich einfach umdrehen und zurück zum Zelt gehen sollte, um mir eine demütigende Erklärung zu ersparen, doch im nächsten Moment wandte er sich um und erblickte mich. Überrascht hob er die Augenbrauen an und warf mir ein selbstgefälliges Lächeln zu, bevor er sich mir direkt gegenüber stellte.


    Erschrocken starrte ich auf seinen nackten Oberkörper, der von Narben übersäht war. Er war muskulös, obwohl ich ihn bisher eher als dünn wahrgenommen hatte, zumindest war er schmal im Vergleich zu den breit- und hochgewachsenen Männern aus dem Nordreich gewesen. Ich wusste, dass er stark war, doch hatte ich bisher durch die Kleidung nicht bemerkt, wie muskulös er wirklich war. Als ich den Blick von seinem Oberkörper abwandte, um ihm ins Gesicht zu sehen, trafen meine Augen auf seine.


    „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er mit einem arroganten Lächeln.


    Ich wurde rot und drehte mich beschämt ab. „Tut mir leid, du warst verschwunden und ich wusste nicht, wo du hingegangen bist! Ich wollte dich nicht stören…“


    „Oh nein, du störst gar nicht“, erklärte er immer noch breit grinsend. „Ich konnte nicht mehr schlafen und habe die Umgebung ein wenig erkundet, da fand ich den Fluss und dachte mir: gönne ich mir mal ein Bad.“


    Als ich meinen Blick vorsichtig wieder zu ihm wandte, fügte er hinzu: „Würde dir übrigens auch gut tun.“


    Er hatte Recht. Ich war seit Tagen nicht dazu gekommen zu baden, doch bisher war es mir nicht in den Sinn gekommen, mich darüber zu beschweren. Das war wohl eines meiner kleinsten Probleme gewesen.


    Da ich nicht auf seine Sticheleien reagierte, kam er auf mich zu, bis er kaum eine Armlänge vor mir stand. Skeptisch schaute er an mir herunter. „Los, zieh dein Kleid aus, ich hänge es dir zum trocknen auf.“


    „Wie bitte?“, brachte ich entsetzt heraus. „Ich werde mich doch nicht vor dir ausziehen!“


    Genervt verdrehte er die Augen und verschränkte die Arme. Eine Weile starrte er mich wortlos an, ich erwiderte seinen Blick standhaft. „Gut, dann trag eben ein nasses Kleid. Wenn du morgen eine Erkältung hast, werde ich nicht Rücksicht darauf nehmen, dass du nicht mit mir Schritt halten kannst!“


    Ich musste mir eingestehen, dass er in diesem Fall sogar Recht hatte, auch wenn ich dies nur ungern zugab. Jedoch sträubte sich alles in mir, mich in seiner Nähe zu entkleiden. Auch wenn Panej an seiner Stelle gewesen wäre, wäre ich verlegen gewesen. Es gehörte sich nicht, sich als unverheiratete Frau vor einem Mann auszuziehen. Vor allem nicht, wenn man die erste in der Thronfolge war. Doch hier oben in den Bergen, bedeuteten die üblichen gesellschaftlichen Regeln nur wenig, daher erkannte ich überrascht und widerwillig, dass ich Malur nachgeben würde.


    „Dreh dich um!“, forderte ich ihn auf.


    Ohne etwas zu sagen, drehte er sich von mir weg und wartete geduldig, bis ich ihm mein nasses Kleid gegen den Rücken warf. Schnell ließ ich mich ganz ins Wasser gleiten. Es war erschreckend kalt, jedoch genoss ich gleichzeitig auch das Gefühl an meinem ganzen Körper.


    Malur ging mitsamt des Kleides aus dem Becken heraus, hängte das Kleid über einen Ast und verschwand dann zwischen einigen großen Steinblöcken. Ich beobachtete ihn dabei, wobei mich der Anblick seines halbnackten Körpers sowohl faszinierte, als auch peinlich berührte. Sein Oberkörper war ganz frei, nur seine Beine waren von einer dünnen Hose bedeckt. Mein Blick blieb an seinen Unterarmen hängen, die beide jeweils von einer dicken Narbe verunstaltet waren. Sie waren zwar anscheinend bereits seit langer Zeit verheilt, jedoch erkannte man noch immer, dass es sich um sehr tiefe Schnitte gehandelt haben musste. Sein Körper verriet Geschichten über ihn, die ich wahrscheinlich nie zu hören bekommen würde. Ich wünschte für einen kurzen Augenblick, ich wüsste mehr über den geheimnisvollen Mann, der mich hierher verschleppt hatte, der in einem Moment wutentbrannt reagierte und sich im nächsten um mich sorgte.


    Als er sich vom Becken entfernt hatte, hatte er sich an meine Bitte gehalten, mir stets den Rücken zuzukehren. Ich war ihm sehr dankbar für diese unscheinbare Geste, die mir zeigte, dass er mich doch zumindest ein wenig respektierte.


    


    *


    


    Nachdem ich, mit der Erwartung im nächsten Moment Malurs belustigten Blick zwischen den Felsen wahrzunehmen, aus dem Wasser gekrochen war und mein Kleid eilig wieder angezogen hatte, machte ich mich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der wir unser Zelt aufgestellt hatten. Der Saum des Kleides war noch immer feucht und meine nassen Haare lagen schwer auf meinem Rücken. Ich wünschte für einen kurzen Moment, ich hätte schulterlange Haare, so wie eine meiner Zofen. Ihre Haare wären sicherlich binnen weniger Minuten getrocknet, während es bei meinen Haaren bis zu Stunden dauern konnte. Immer wieder drehte ich die langen Locken um meine Hände, um unnötiges Wasser aus ihnen heraus zu bekommen, wodurch ich, wie eine Nacktschnecke, eine feuchte Spur auf dem Pfad hinterließ.


    Bereits nach wenigen Minuten traf ich auf Malur, der mir sofort berichtete, dass er unser Lager schon abgebrochen und nun etwa auf halbem Weg auf mich gewartet hatte. Ich fragte mich, ob er mich nicht vielleicht doch beobachtete hatte. Der Gedanke war mir jedoch so unangenehm, dass ich ihn wieder schnell verwarf.


    Wir folgten dem Pfad weiter durch die Berge. Es war bereits früher Nachmittag und brütend heiß, da die Sonne ungeschützt auf uns herab schien, als sich der Pfad auf einmal veränderte. Plötzlich verwandelte er sich in einen schmalen Vorsprung, der in eine tief abfallende Steilwand geschlagen war. Hätte es sich nur um wenige Meter gehandelt, wäre der Kloß in meinem Hals sicherlich um Welten kleiner gewesen, doch ich konnte erkennen, wie der Pfad sich in der Ferne weiter um den Berg schlängelte.


    „Gibt es einen anderen…?“, wollte ich ängstlich wissen.


    Doch bevor ich meine Frage überhaupt beendet hatte, nahm ich schon Malurs Kopfschütteln wahr. „Nicht für uns“, sagte er und ich hörte den Respekt, den er vor diesem Teil des Pfades hatte, heraus, was mich noch weiter verunsicherte.


    „Was meinst du damit?“, hakte ich nach.


    „Wir könnten als Alternative entweder um das ganze Gebirge herummarschieren und dabei wertvolle Tage verschwenden, oder wir nehmen den Handelsweg, der jedoch sehr stark kontrolliert wird. Gerade jetzt, da nach uns gesucht wird“, erklärte er.


    „Aber mich würde doch eh niemand erkennen. Ich habe mein Leben lang einen Schleier getragen, niemand kennt mein Gesicht“, versuchte ich ihn zu überzeugen. Dem Pfad vor uns zu folgen, war reiner Selbstmord.


    „Glaub mir Liebes, sie würden dich sofort erkennen“, gab er stumpf zurück. „Wir folgen dem Pfad!“


    Ich wollte gerade anfangen, weiter mir ihm über die Wahl des Weges zu diskutieren, da holte Malur plötzlich aus dem Beutel, den er bei sich trug, das Seil heraus, das bisher als meine Fessel gedient hatte.


    „Willst du mich etwa wieder fesseln? Wo soll ich denn deiner Meinung nach hin?“, fragte ich genervt.


    „Nein, das war nicht mein Plan“, erwiderte er schnell und knotete sich das eine Ende um den Bauch. Das andere band er um meine Taille. „Wenn du fällst, fängt dich das Seil ab. Ich werde dich halten können.“


    „Du mich vielleicht. Aber was ist, wenn du fällst? Dann fallen wir beide“, brachte ich ängstlich heraus. Wir würden sterben, wenn irgendetwas passierte. Ich würde nie wieder nach Hause kommen. Ich würde Panej nie wiedersehen.


    „Ich werde nicht fallen“, gab er schlicht von sich. 


    Das kann er nicht wissen!, rief eine Stimme in mir, doch ich beachtete sie nicht und versuchte einfach nur, Malurs Worten Glauben zu schenken.


    Malur ging vor, ich folgte ihm zögerlich. Bereits beim ersten Schritt auf den schmalen Pfad schlug mein Herz bis zum Hals. Ich versuchte mich an den kleinen Vorsprüngen in der Felswand festzuhalten, doch ich konnte keinen sicheren Griff bekommen. Schweiß perlte schon nach wenigen weiteren Schritten von meiner Stirn und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich versuchte, nicht in den Abgrund zu blicken, doch einige Male erwischte ich mich dabei, wie ich es doch tat. Malur schob kleine Kieselsteine, die in unserem Weg lagen, in Richtung Abgrund. Anscheinend wollte er verhindern, dass ich irgendeine Möglichkeit fand, über etwas zu stolpern. Immerhin hing unser beider Leben davon ab.


    Ich fragte mich, was in der Welt so wichtig war, dass er diesen Weg dafür in Kauf nahm. Was würde uns wohl auf der anderen Seite des Berges erwarten? Ich konnte nur Vermutungen anstellen.


    Wir waren auf dem Pfad nun schon mindestens eine Stunde lang unterwegs. Langsam hatte ich mich an den Anblick des Abgrunds gewöhnt und ich fühlte mich etwas sicherer.


    „Woran würden mich die Wachen denn erkennen?“, fragte ich schwer atmend. Mir war aufgefallen, dass er einfach in den Raum gestellt hatte, dass man mich erkennen würde, jedoch hatte er nicht erklärt, woran.


    „Hast du schon mal in einen Spiegel geguckt?“, gab er belustigt von sich. Ich wusste nicht, ob ich es als Versuch mich zu beleidigen auffassen sollte. Als ich nicht antwortete, fügte er hinzu: „Es sind deine Augen.“


    „Was soll mit ihnen sein?“ Ich hatte ganz gewöhnliche Augen, er war es mit den komischen Augen.


    Ohne langsamer zu werden, redete er weiter. „Sie sind dunkelgrau. Niemand hat dunkelgraue Augen außer dir. Ist dir das wirklich noch nie aufgefallen?“


    „Das ist doch nun wirklich nichts Besonderes!“, warf ich ihm entgegen. Sie könnten mich an meinen Augen erkennen. Lächerlich. Leichtsinnig warf ich einen Blick über meine Schulter hinunter in den Abgrund und bereute es im nächsten Moment. Ich konnte nicht einschätzen, wie hoch wir waren, jedoch erkannte ich einzelne Baumkronen, die nur noch wie kleine, grüne Flecken erschienen.


    „Denkst du vielleicht, aber wenn es nur eine einzige Person auf der ganzen Welt mit solchen Augen gibt, ist es ein leichtes Spiel für die Wachen, sie zu erkennen, zumindest wenn sie direkt vor ihnen steht.“


    „Woher willst du denn wissen, dass es nur eine Person mit so einer Augenfarbe gibt?“ Das Ganze machte für mich wirklich keinen Sinn. Gelegentlich erschien es mir, als würde Malur mir einfach vollkommen erfundene Geschichten erzählen, um mich zum Schweigen zu bringen, womit ich wahrscheinlich sogar Recht hatte. Je weniger ich wusste, desto besser war es sicherlich für seinen Plan, wie auch immer dieser lautete.


    „Ich weiß es einfach!“, sagte er in einem viel zu lauten Ton, der verkündete, dass diese Unterhaltung beendet war. Stille kehrte zwischen uns ein, während wir weiterliefen. Ich war wütend darüber, dass er mich schon wieder ohne wirkliche Antworten stehen ließ. Auch wenn wir uns gerade in einer riskanten Situation befanden, konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren, als darauf, wie wütend es mich machte, dass er mir ständig Märchen erzählte. Ich überlegte, wie ich ihn am besten dazu bekommen könnte, mir endlich die Wahrheit zu sagen. Vielleicht sollte ich ihn bei unserer nächsten Rast im Schlaf fesseln und ihm so lange ein Messer gegen den Hals drücken, bis er mir endlich alles erzählte. Doch dann erkannte ich, dass er, selbst wenn ich es schaffen würde, ihn zu fesseln, sicherlich noch in der Lage wäre, mich zu überwältigen.


    Plötzlich nahm ich ein Grollen über uns wahr, das mich aus meinen Gedanken riss. Wie versteinert starrte ich nach oben, um den Ursprung des Geräuschs zu erkennen.


    Malur hingegen reagierte sofort. Er drehte sich um, zerrte mich zu sich und drückte mich mit aller Kraft gegen die Wand. Gerade, als er seine Hände schützend über meinem Kopf platziert hatte, kamen Massen von Steinen auf uns herabgeprasselt und begruben uns unter sich.
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    Eine Gerölllawine regnete auf uns herab.


    Ich hatte bisher unzählige Schneestürme erlebt, die ich von meinem Fenster im Schloss aus beobachten konnte. Ich hatte es mir immer wie die reine Hölle vorgestellt, während dieses Wetters draußen sein zu müssen.


    Aber ein Schneesturm war lächerlich im Vergleich dazu, inmitten eines Schauers aus Gesteinsbrocken zu stehen.


    Es ist vorbei, es ist nun alles vorbei, erkannte ich entsetzt. Doch Malur drückte mich weiter gegen die Wand, so dass nur kleine Steinsplitter ihren Weg zu mir fanden.


    Ich spürte mehrmals, wie er zusammenzuckte und ein gequältes Geräusch von sich gab. Anscheinend hatte ihn ein größerer Stein getroffen. Doch das hielt ihn nicht davon ab, mich weiter vor den Gesteinsmassen abzuschirmen.


    Wieso beschützt er mich anstatt sich selbst in Sicherheit zu bringen?, wunderte ich mich. Natürlich, er brauchte mich für seine Pläne wahrscheinlich lebend. Aber würde er vorhaben mich zu verkaufen, würden die Kunden sich sicherlich auch nicht an einer verwundeten Adeligen stören. Wieso nahm er für mich die Verletzungen in Kauf?


    Doch bevor ich mir eine Antwort auf meine Fragen überlegen konnte, war es auch schon wieder vorbei. Lediglich dünner Schotter regnete noch auf uns herab.


    Ich drehte mich zu Malur um und bemerkte erschrocken, dass er blutete. Er hatte eine Wunde direkt über der rechten Augenbraue, von der sich das Blut über sein Gesicht verbreitete.


    „Alles okay?“, fragte ich überflüssigerweise.


    Ich erwartete, dass sich seine Augen zu Schlitzen verengen würden und er mir ein genervtes „Wonach sieht es denn aus?“ als Antwort geben würde. Doch er betrachtete mich mit großen Augen, nahm mein Gesicht vorsichtig in die Hand. „Alles gut, aber hast du dir weh getan?“


    Ich war von seiner Fürsorge überrascht. „Nein, nein, alles in Ordnung“, versicherte ich ihm.


    „Gut“, gab er zurück, während er mich noch immer betrachtete. „Lass uns schnell weitergehen, bevor uns noch eine Lawine erwischt!“


    Als er vorging, folgte ich ihm vorsichtig. Ich hatte Angst, wir würden von einem weiteren Erdrutsch überrascht werden, doch zum Glück bewahrheitete sich dies nicht. Nun verstand ich umso besser, wieso ich das Schloss bisher noch nie wirklich verlassen hatte.


    


    *


    


    Die untergehende Sonne färbte den Himmel bereits blutrot, als wir zu meiner Überraschung in einer kleinen Stadt ankamen. Nachdem wir den schmalen Pfad am Rande des Abgrunds hinter uns gelassen hatten, waren wir weiter durch karge Gebirgslandschaften, in denen ich sicherlich keine Stadt vermutet hatte, gewandert. Die Häuser waren aus Holz erbaut und standen kreuz und quer auf der abfallenden Bergseite verteilt.


    „Was ist das hier?“, wollte ich wissen.


    „Das ist Munteoras, die Stadt der Bergarbeiter“, erklärte Malur, während er mich näher an die Häuser heranführte. „Ich habe hier schon häufiger Unterschlupf gefunden, die Leute sind sehr gastfreundlich.“


    „Also bist du diese Strecke schon öfter gelaufen“, stellte ich verblüfft fest. Wieso in aller Welt sollte man sich hier hoch verirren?


    Doch als Malur mich in ein verwinkeltes Gebäude mit dunklen Dächern und hölzernen Wänden führte, aus dessen Kamin einladender Rauch emporstieg und das sich als Gaststätte entpuppte, verstand ich, was ihn hierhergelockt hatte. Im Inneren fiel mein Blick direkt auf den von Steinplatten eingefassten, Wärme ausstrahlenden Kamin. Alles in diesem hölzernen Haus erschien einladend. Es gab einige kleinere Tischgruppen an der rechten Seite des Innenraums und sogar wenige gepolsterte Bänke direkt vor der Eingangstür. Zwar erkannte man, dass das meiste der Einrichtung bereits alt und abgenutzt war und doch versprühte dieser Raum einen gewissen Charme. An einer Wand befand sich ein riesiges Regal, das unzählige Bücher beherbergte. An der anderen Wand hingen Geweihe und ausgestopfte Köpfe erschossener Tiere, die uns mit unverändertem Gesichtsausdruck betrachteten.


    Außerdem befand sich ein wildes Getümmel um die Theke, die sich im linken Bereich des Raumes befand. Es schien, als hätte sich die ganze Stadt um diese versammelt. Unweigerlich fing mein Blick sich an einer Gruppe junger Mädchen, die entsetzt zu uns herüberstarrten. Sie waren allesamt recht hübsch; braunhaarig und sehr groß. Ich fühlte mich wie ein Zwerg neben ihnen.


    Natürlich würde ein Mann für solche Schönheiten diesen Weg in Kauf nehmen, dachte ich bitter.


    „Schöner Fremder, was treibt dich in die Berge?“, rief eine von ihnen, die auf uns zukam. Ich betrachtete sie erschrocken. Trug sie wirklich Hosen? Ich hatte nie zuvor eine Frau in Hosen gesehen und fand, dass es auch dabei hätte bleiben können. Der Stoff schmiegte sich eng um ihre dünnen, langen Beine, die sich in großen Schritten auf uns zubewegten.


    „Wo hast du dich denn so lange herumgetrieben?“, rief sie, während sie sich übertrieben dramatisch in Malurs Arme warf. Sie war sogar etwas größer als er, stellte ich belustigt fest. So ein großes Mädchen in Hosen hätte Zuhause in Mirasweno locker als junger Mann durchgehen können.


    „Ach, du weißt schon, hier und da“, erklärte er ihr lässig und schob sie dabei zur Seite.


    Plötzlich blickte sie zu mir herüber und ihre Miene verhärtete sich. „Und wer ist die da?“, fragte sie ungeniert und runzelte die Stirn. Ich war so überrascht von ihrer Feindlichkeit, dass ich sie einfach nur anstarrte, unfähig etwas zu erwidern.


    „Das, meine Liebe, ist Louella und sie ist die Prinzessin des Nordreichs. Ich habe sie entführt und versuche sie nun in den Süden zu schmuggeln“, erzählte er und ich wunderte mich über seine Offenheit. Wie konnte er ihr seinen Plan verraten? Hatte er keine Angst, sie würde ihn hintergehen, würde die Soldaten Miraswenos kontaktieren und somit seinen ganzen Plan ruinieren?


    Doch als sie anfing zu lachen und rief: „Du bist lustig. Ich hatte schon Angst, sie sei deine Neue!“, bemerkte ich, dass sie wahrscheinlich nicht als Genie des Dorfes bekannt war. Wieder warf sie sich ihm in einer übertriebenen Geste in den Arm. „Dabei hätte ich mir das schon denken können. Sie ist nämlich wirklich nicht allzu hübsch!“, trällerte sie, während ich sie nur benommen anstarrte. So etwas Eingebildetes war mir selten unter die Augen gekommen. „Und so klein“, fügte sie noch hinzu und warf mir einen vernichtenden Blick zu, während sie mit der Hand durch Malurs Haare fuhr.


    Zumindest renne ich nicht gegen den Türrahmen, wenn ich einen Raum verlasse, dachte ich mir bissig, verkniff mir jedoch die Bemerkung.


    Aus irgendeinem Grund störte es mich, wie sie mit ihm redete, wie sie sich benahm, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen, wie sie ihn besitzergreifend in den Arm nahm. Sie störte mich.


    „Könntest du deiner lieben Mutter vielleicht Bescheid sagen, dass ich ein Zimmer brauche?“, fragte er zuckersüß und schob ihr dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Sie kicherte und rannte, nachdem sie kurz genickt hatte, davon. Ich blickte ihr nach, bis sie zwischen einer Gruppe dickbäuchiger Männer verschwunden war.


    Mein Blick traf auf Malurs und ich zog entrüstet meine Augenbrauen hoch. „Wirklich? Für so etwas Hohles läufst du den ganzen Berg hinauf?“


    „Eifersüchtig?“, gab er zurück und stieß mir gegen die Schulter. „Es hat noch nie geschadet, der Tochter der Gaststättenbetreiber schöne Augen zu machen, wenn man dafür umsonst unterkommen kann.“


    „Ja und sie ist ja auch wirklich hübsch und groß, vor allem groß, aber sie ist einfach so…“, fing ich an.


    Malur fiel mir belustigt ins Wort. „…dumm?“ Er warf mir ein herausforderndes Lächeln zu und zog mich zu sich herüber. „Es kann ja nicht jeder sowohl von der Schönheit als auch vom Verstand her so gesegnet sein wie du, Liebes.“


    Ehe ich reagieren konnte, ließ er mich schon wieder los und das Mädchen tauchte vor uns auf. „Mama sagt, du kannst in Zimmer 12 übernachten“, verkündete sie. Sie wandte ihren Blick zu mir und sah mich verachtend an. „Schläft die da bei dir?“


    Ich wollte etwas antworten, doch ihre Eifersucht und ihre Feindseligkeit verschlugen mir erneut die Sprache, vor allem, da sie vollkommen unbegründet war.


    War sie das?, fragte eine Stimme in mir.


    „Natürlich, immerhin hab ich sie ja hierher gebracht“, entgegnete Malur, weiterhin belustigt grinsend. Er wusste, dass sie ihn mochte, und er genoss es, mit ihr zu spielen. Für den Bruchteil einer Sekunde tat sie mir leid, doch dann entschloss ich, dass sie selbst schuld war, wenn sie sich auf jemanden wie Malur einließ.


    „Du bist so ein Idiot“, zischte sie wütend und verschwand.


    Als mein Blick auf Malurs stolzes Lächeln traf, gab er hochmütig von sich: „Die geht uns so schnell nicht mehr auf die Nerven!“


    Empört schnappte ich nach Luft. Wie konnte er so über dieses Mädchen reden, das offensichtlich alles für ihn tat, auch wenn sie dumm und selbst schuld war. „Du bist echt ein Arschloch!“


    „Das höre ich öfter“, sagte er schlicht und ging auf einen kleinen Flur zu, der von dem größeren Raum, in den wir eingetreten waren, weg führte. Kurz darauf blieb er vor einer Tür stehen und trat in den Raum hinein, der sich dahinter verbarg.


    Er war überraschend schön. Die Einrichtung war ganz aus Holz, das Bett erschien mir riesig und war mit Fellen bedeckt. An der Wand hing ein großer Spiegel und ein kleiner Tisch stand an der gegenüberliegenden Wand.


    „Hier lässt es sich ertragen“, verkündete ich erleichtert.


    „Denkst du wirklich, ich würde mich für eine Abstellkammer mit dieser dummen Gans einlassen?“, fragte Malur entsetzt. Es erleichtere mich, dass er so über sie dachte. Doch im nächsten Moment tadelte ich mich selbst für dieses Gefühl. Ich hatte nicht eifersüchtig auf irgendein Mädchen zu sein, nur weil er etwas mit ihr hatte. Denn er war immer noch mein Entführer und ich hasste ihn noch dafür. Ich war verlobt und der einzige Mann, an den ich zu denken hatte, war mein Verlobter!


    Es setzte mir einen Stich ins Herz. Ich hatte meine Gedanken an Malur verschwendet, war ihm blind durch das Gebirge gefolgt, anstatt nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Noch immer wusste ich nicht, wer er war und was er vorhatte.


    „Was hast du?“, fragte er plötzlich besorgt. Er hatte mich die ganze Zeit beobachtet und mein Gefühlschaos mitbekommen.


    „Wieso bringst du mich hierher?“, entgegnete ich und war erschrocken von der Ernsthaftigkeit in meiner Stimme.


    Auch Malur schien sie zu verwirren und musterte mich einen Moment. „Damit wir hier übernachten können, anstatt in der Wildnis schlafen zu müssen.“


    „Nein, Malur, jetzt mal ehrlich. Was willst du von mir?“, hakte ich weiter nach. Seit Tagen irrte ich ihm hinterher und wollte nun endlich wissen, was mich erwartete. „Mal bist du nett, mal bist du unausstehlich. Du führst mich hier ins Nirgendwo, weit weg von dem Ort, an dem ich eigentlich sein sollte. Lass mich wenigstens wissen, was du mir vorhast!“ Meine Stimme klang nun beinahe flehend, was mich etwas beschämte. Ich wollte nicht um Antworten betteln.


    „Was willst du denn hören? Dass ich dich an Menschenhändler verkaufen werde? Vielleicht verstecke ich dich ja auch am Ende der Welt und verlange Lösegeld vom Königshaus und gönne mir dann ein gutes Leben auf Kosten der armen Bürger von Mirasweno“, gab er genervt von sich. Ich wusste, dass er diese Antwort nicht ernst meinte, doch trotzdem ließen mir seine Worte einen Schauer über den Rücken laufen.


    Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Vor einem Augenblick hatte er noch wütend ausgesehen, doch nun wirkte er besorgt. „Die Träume, von denen du mir erzählt hast. Die Frau, willst du nicht wissen, wer sie ist?“, fragte er angespannt.


    „Es sind nur Träume, Malur, sie bedeuten nichts. Wahrscheinlich gibt es diese Frau überhaupt nicht!“, erklärte ich verwirrt. Wieso fing er nun mit meinen Träumen an? Was sollte das?


    „Natürlich gibt es diese Frau, sonst würdest du wohl nicht von ihr träumen. Hast du noch nie in Erwägung gezogen, dass es sich bei deinen Träumen um Erinnerungen handeln könnte?“, wollte er wissen. Er wirkte unsicher, als wäre er unschlüssig, ob er sich zu viel erlaubt hatte. Nervös starrte er mich an und wartete auf eine Reaktion.


    „Erinnerungen? Ich habe diese Frau noch nie gesehen“, gab ich von mir. Sie arbeitete sicherlich nicht im Schloss, dort wäre sie mir aufgefallen, und sie kann auch unmöglich eine Untertanin des Nordreiches gewesen sein, mit ihren dicken, braunen Haaren.


    Niemand dort hat so dunkles Haar, erinnerte ich mich. Niemand außer mir…


    „Ich aber, ich kenne diese Frau“, räumte Malur ein. „Und du kennst sie auch, du scheinst es nur vergessen zu haben. Aber sie ist deine Mutter.“
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    „Das ist unmöglich!“, gab ich skeptisch von mir.


    „Es ist aber die Wahrheit“, erklärte Malur ruhig. Er kam auf mich zu, schob mich in Richtung des Bettes und forderte mich mit einer Geste auf, mich zu setzen. Ich folgte seiner Bitte. „Du wurdest, als du noch ein Kind warst, entführt und ins Königshaus gebracht. Ist dir noch nie aufgefallen, dass du vom Aussehen absolut nicht ins Nordreich passt?“


    „Naja, nicht bewusst“. Natürlich war mir mein dunkles Haar aufgefallen. Als ich jünger war, hatte ich mir immer gewünscht, es wäre genau so hell wie Salias. Doch irgendwann nahm ich es einfach so hin, wie es war. Es hatte mich auch noch nie jemand darauf angesprochen, daher hatte ich es nie von Bedeutung gehalten.


    „Und wer war es, der mich deiner Meinung nach entführt hat?“ Unweigerlich erinnerte ich mich an den Traum, in dem mein Vater vorgekommen war. Ich befürchtete, ich wusste die Antwort, wenn ich meinen Träumen wirklich Glauben schenken sollte.


    „Der König“, antwortete Malur und bestätigte somit meine Vermutung. „Aber das konntest du dir sicherlich schon selbst denken, oder?“


    Ich dachte einen Moment nach. Es ergab alles überhaupt keinen Sinn. Wieso hätte er mich entführen sollen? Wieso hätte man mich in dem Glauben erziehen sollen, eine Mirasweno zu sein? Wieso sollte ich den Thron besteigen und nicht Salia, die doch dann die Erstgeborene wäre? Ich wusste keine Antworten. Doch noch mehr brannte mir eine Frage auf der Zunge: „Und was hast du damit zu tun?“


    „Ich?“, nuschelte Malur, doch es war weniger eine Frage an mich, als an sich selbst. „Ich bin ein guter Freund deiner Eltern. Sie wollen dich zurück haben, daher brach ich auf, um dich zu holen.“


    „Ach, und dann dachtest du dir: entführ ich mal die Zeska von Mirasweno, wird schon niemandem auffallen? Und was springt für dich bitteschön dabei raus?“, zweifelte ich seine Aussage an. Er würde doch nicht aus rein freundschaftlichen Absichten durch das ganze Land reisen und all diese Risiken in Kauf nehmen, nur um einem Freund zu helfen.


    „Ich wollte einem Freund helfen“, entgegnete er und verstärkte somit meine Zweifel. Plötzlich rutschte er auf dem Bett direkt neben mich, hob mein Kinn mit seiner Hand an, sah mir direkt in die Augen. „Ich weiß, ich habe dich zu Beginn nicht gut behandelt und ich weiß auch, dass du nicht viele Gründe hast, mir zu vertrauen. Aber bitte glaub mir einfach, dass ich immer nur das Beste für dich wollte!“


    Erschrocken betrachtete ich ihn. Er ließ von mir ab, stand auf und ging auf die Tür zu. „Ich hol uns etwas zu Essen“, hörte ich ihn sagen, während er aus der Tür verschwand und mich mit all meinen Gedanken und Fragen zurück ließ.


    


    *


    


    Ich hatte noch eine Weile dort gesessen und gewartet, doch als Malur nicht wiederkam, hatte ich mich schlafen gelegt.


    Mitten in der Nacht war ich aufgewacht und musste feststellen, dass er immer noch nicht zurückgekehrt war. Ob er wohl bei diesem Mädchen ist?, fragte sich ein Teil von mir. Ich warf den Gedanken schnell beiseite. Er war sicherlich in der Wildnis und quälte irgendwelche armen Tiere, die ihm dort über den Weg gelaufen waren. Denn das war es, was er tat. Er löste Qualen aus. Nicht nur bei diesem Mädchen, das anscheinend in ihn verliebt war. Auch bei mir, da er mich von Zuhause, von meinem geliebten Leben, weggerissen hatte, und nun von mir verlangte, einzusehen, dass alles, an das ich bislang geglaubt hatte, eine Lüge war.


    Ich stand aus dem Bett auf und ging zum Fenster hinüber. Als ich mich auf das Fensterbrett setzte, fühlte ich, wie eine Träne über meine Wange floss. Ich schaute zum Mond hinauf. Egal, wo ich mich befinde, er wird mich nie verlassen.


    Ich konnte die Dinge, die Malur mir an den Kopf geworfen hatte, nun klarer betrachten. Doch das machte es nicht einfacher. Denn aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er Recht hatte. Die Träume, die Haarfarbe, die Frau… alles sprach dafür. Aber ich verstand nicht, wieso meine Eltern, der König und die Königin, mich als ihre Tochter aufgezogen hatten. Was auch immer ihre Beweggründe gewesen waren, sie hatten es sicherlich gut gemeint. Natürlich, hin und wieder waren sie etwas streng mit mir gewesen und ich hatte mich auch oft allein in diesem großen Schloss gefühlt und doch hatten sie mich wie eine Tochter behandelt. Trotz allem hatte ich nie daran gezweifelt, dass sie meine Eltern waren. Ich war mir sicher, dass sie nur das Beste für mich gewollt hatten, selbst wenn ich nicht ihr Fleisch und Blut war, im Gegensatz zu meinen Geschwistern.


    Plötzlich wurde mir klar, dass sie es gewusst haben mussten, genauso wie meine Zofen und alle Angestellten. Es war so offensichtlich, dass ich nicht aus dem Nordreich stammte. Auch Panej musste es gewusst haben…


    Panej. Weitere Tränen liefen meine Wangen hinunter. Er hatte mich so gut behandelt, obwohl ich nicht von königlichem Blut war. Selbst wenn alles eine Lüge war, würde es sich lohnen allein wegen ihm zurückzukehren. Er würde an meiner Seite sein, auch wenn alles den Bach hinunter ginge. Ich fing an zu schluchzen, zog meine Beine an meinen Körper und schlang die Arme um sie. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt, so wie ich es als kleines Kind immer getan hatte, wenn ich nachts im Dunkeln Angst bekam. Damals hatte ich mir immer gewünscht, dass meine Mutter mein Weinen hören und zu mir kommen würde, um mich zu trösten. Doch sie war nie gekommen.


    Plötzlich spürte ich, wie sich Arme um meinen Körper legten, mich hochhoben und mich zum Bett trugen. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich Malurs Gesicht ganz nah neben meinem. Er legte mich auf dem Bett ab, bedeckte mich mit weichen Fellen und legte sich neben mir nieder.


    Als ich ein weiteres Schluchzen von mir gab, legte er den Arm um mich, zog mich an sich und tröstete mich. Zu meiner Überraschung ließ ihn gewähren. Ich weinte noch eine Weile, während er mich schweigend festhielt. Es tat wirklich gut.


    Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, drehte ich mich in seinen Armen zu ihm um, doch er hatte die Augen bereits geschlossen. Vermutlich schlief er schon seit einer Weile.


    Ich fühlte mich vollkommen aufgelöst, entschied aber trotzdem, zu versuchen einzuschlafen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich wäre noch immer im Schloss. Ich stellte mir vor, meine Welt wäre noch immer in Ordnung.


    Als ich beinahe eingeschlafen war, spürte ich, wie Lippen meine Stirn küssten, und Arme mich näher an sich zogen, als würden sie mich vor dem Unheil der Welt beschützen können. Ich stellte mir vor, es wäre Panej, der mich hielt.


    


    *


    


    Ich sitze an einem kleinen Tisch, der mit Tellern, voll mit Essen bedeckt ist. Es ist kein hochwertiges Essen; dünne Brotscheiben, gekochte Kartoffeln, Gemüse aus dem Garten. Aber es ist mehr, als wir sonst zu Essen haben.


    Inmitten der Speisen befindet sich eine zweistöckige Torte mit fünf Kerzen in der Mitte.


    Die Frau kommt durch eine Tür herein, hinter ihr der Mann.


    „Alles Gute zum Geburtstag!“, rufen sie im Gleichklang. Sie kommen auf mich zu, nehmen mich in den Arm und drücken mich fest an sich.


    Ich lache, ich freue mich, ich bin unbeschreiblich glücklich.


    


    Als ich aufwache, spüre ich eine innere Leere. Die Freude, die ich in meinem Traum empfunden hatte, war mit dem plötzlichen Aufwachen verschwunden und hinterließ ein Loch in mir.


    Diese Menschen sind also meine Eltern? Sie hatten mich bereits mein ganzes Leben lang in meinen Träumen begleitet, jedoch hatte ich immer gedacht, es handele sich dabei nur um Irrgespinste, die mir die Geister zuflüsterten, um mich zu verwirren.


    Ich merkte, wie warm mir war. Der Arm eines Mannes lag auf mir, hielt mich fest an sich gedrückt, seine Haut war kochend heiß. Er war mir so nah, in der Nacht mussten wir uns bewegt haben, sodass die Decken über uns sich verschoben hatten. Nun lagen wir gemeinsam unter einer Decke, seine nackten Beine gegen meine gedrückt. Mein Oberkörper schmiegte sich perfekt gegen seinen, als wäre er dafür gemacht. Doch plötzlich erkannte ich, dass es nicht mein Verlobter war, der mir so nah gekommen war, sondern der Mann, der mich von Zuhause entführt hatte.


    Da wurde mir seine Nähe vom einem auf den anderen Moment zu viel. Ich musste weg von ihm. Er war mir zu nahe gekommen.


    Vorsichtig hob ich seinen Arm an und rutschte unter ihm hinweg. Ich schlich ins anliegende Badezimmer, das ganz mit Bruchsteinen ausgekleidet war. Aus der Wasserleitung kam nur ein dünnes Rinnsal an Wasser. Was hatte ich auch erwartet, so weitab von der Zivilisation? Ich ließ mir das kühle Wasser über die Unterarme laufen, spritze mir etwas ins Gesicht und betrachtete mich im milchigen Spiegel, der über dem Waschbecken hing.


    Ich konnte kaum etwas erkennen, da der Spiegel so hoch angebracht war, dass ich kaum mehr als meine Augen sehen konnte. Doch ich bemerkte, wie müde ich aussah. Dunkle Schatten befanden sich unter meinen Augen und befleckten meine sonst so makellose Haut. Meine Haare waren ein einziges Chaos, also fing ich an, sie mühevoll zu entwirren und zu einem dicken Zopf zu flechten. Ich hätte alles getan, um mir die Zeit zu vertreiben, Hauptsache ich musste nicht wieder in das Bett eines Mannes steigen, der nicht mein Verlobter war.


    Ich hatte bereits zum dritten Mal angefangen, den Zopf neu zu flechten, da sich immer wieder einzelne Haare lockerten, als sich hinter mir die Tür langsam öffnete.


    Malur trat ein, betrachtete mich schweigend.


    Ob ihm wohl die Augenringe auffallen?, fragte ich mich und ärgerte mich im nächsten Moment. Was kümmert ihn mein Aussehen? Das ging ihn doch wohl am wenigsten etwas an.


    „Guten Morgen“, sagte er nach einer Weile sanft und kam näher auf mich zu.


    Unweigerlich wich ich vor ihm zurück. Es musste ihm wohl direkt aufgefallen sein, denn sein Gesichtsausdruck verhärtete sich und er wandte seinen Blick ab. „Mach dich fertig, wir müssen weiter!“, kündigte er an und schritt aus dem plötzlich viel zu eng erscheinenden Badezimmer.


    


    *


    


    Wir ließen die Stadt hinter uns und begaben uns zurück in die lebensfeindlich erscheinende Gebirgslandschaft. Malur redete nicht mit mir, wartete aber auch nicht, wenn ich nicht mit ihm Schritt halten konnte. Anscheinend war er wütend auf mich.


    Etwa, weil ich nicht das Bett mit ihm teilen wollte? Ich bin doch nicht seine verdammte Hure, dachte ich mir ärgerlich. Auch ich war wütend auf ihn, weil er wütend auf mich war. Er durfte nicht so empfinden, immerhin hatte er kein Anrecht auf mich. Er hatte mein Leben aus dem Gleichgewicht gebracht und nun war er es, der es sich erlaubte, wütend auf mich zu sein?


    Ich beobachtete ihn, wie er vor mir hinweg stampfte, ohne sich je zu mir umzudrehen.


    Ich könnte hier verrecken und er wäre zu stolz, um mir zu helfen, stellte ich bitter fest.


    Und trotzdem fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken, dass er mir böse war. Hätte ich gewusst, wofür ich mich entschuldigen könnte, hätte ich es sicherlich getan, nur um diese unangenehme Situation zu beenden.


    Der Pfad schlängelte sich langsam den Berg hinunter. Unter uns lag das, was man zwischen den Gesteinsbrocken und Bäumen vom Tal sehen konnte, noch unter dicken Schichten von Nebel verdeckt. Ich wünschte, ich könnte erkennen, was mich erwartete, doch das konnte ich nicht. Weder, was unter dem Nebel versteckt war, noch was Malur vor mir verborgen hielt.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    


    


    


    


    „Sind wir bald da?“, fragte ich genervt, nachdem wir Stundenlang durch die Pampa gelaufen waren. Auf der anderen Seite des Berges erwartete uns ein riesengroßes Tal voll Nichts. Kein Wunder, dass ich selten von Reisen des Königshauses in das südliche Gebirgsland gehört hatte. Überhaupt gab es kaum etwas über diese Regionen in den Büchereien des Schlosses zu finden, was wohl seinen Ursprung darin fand, dass es einfach nichts gab, worüber man hätte berichten können.


    Es gab definitiv viele Bäume, viele Sträucher, sogar eine Menge an Gras. Im Gegensatz zu der Landschaft nördlich der Berge, die von wundervollem, dichten Wald bedeckt war, war die Landschaft südlich davon gemischter. Es gab einzelne Baumgruppen, die sich zu kleineren Wäldern zusammenfanden. Der Boden war von hohem Gras bewachsen, das sich mit wilden Blumen mischte. Und es war nass, sehr nass. Der Tau verdunstete kaum, da auch in der Luft die hohe Feuchtigkeit zu spüren war. Der Nebel über uns war noch immer nicht abgezogen und hing wie ein Deckel über der Erde. Es war unglaublich schwül und unangenehm.


    „Ja bald“, gab Malur murrend von sich, während er noch immer ein paar Schritte vor mir lief.


    „Wie bald?“, hakte ich wehleidig nach. „Können wir nicht eine Pause machen? Wir laufen seit Stunden und meine Füße tun weh!“


    „Bald!“, rief er mir genervt zu. Er wollte offenbar noch immer nicht mit mir reden.


    Ich tippelte ihm angestrengt hinterher, versuchte bei seinem Tempo mitzuhalten. Doch je näher ich ihm kam, desto schneller schien er zu gehen.


    Gut, dann lauf doch allein, dachte ich mir trotzig und blieb einfach stehen und setzte mich mitten in der bunten Wiese, in der wir uns gerade befanden, hin. Die Gräser waren so hoch, dass ich zwischen ihnen beinahe verschwand. Ich fing an, Blumen zu pflücken und arbeitete sie in meinen Flechtzopf ein.


    Es dauerte einige Minuten, bis er mein Verschwinden bemerkt hatte. Ich spürte sein wütendes Gestampfe, noch bevor ich ihn über den Gräsern erkennen konnte.


    „Was wird das, bitte schön?“, fragte er, während er mich grob hochzog.


    „Ich mache eine Pause?“, entgegnete ich mit einem provokativen Unterton.


    „Willst du mich eigentlich verarschen? Wir müssen weiter!“, erklärte er wütend und zog mich hinter sich her.


    Schnell umrundete ich hin, stellte mich direkt vor ihm in den Weg und rief: „Du willst vielleicht weiter, aber ich nicht! Ich habe da keine Lust mehr drauf!“


    Einen Moment sah er mich verdutzt an. „Na gut, wenn du das so willst“, gab er von sich, wand sich ab und ging stur geradeaus weiter.


    War es das? Würde er mich so einfach gehen lassen? Doch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, drehte er sich schnell wieder um, packte mich und warf mich geschickt über seine Schulter.


    „So Prinzessin, hier wird aber gemacht, was ich will!“, verkündete er selbstgefällig. Ich hörte das blöde Grinsen aus seiner Stimme heraus, ohne dabei sein Gesicht betrachten zu müssen.


    Die ersten paar Minuten kämpfte ich noch gegen ihn an, schlug mit den Fäusten gegen seinen Rücken, strampelte wie wild um mich, doch er dachte nicht einmal daran, mich runter zu lassen, verstärkte sogar seinen Griff.


    Nach einer Weile warf er mich wieder zu Boden.


    „Ich glaub, jetzt schaffst du es, selbst zu gehen, oder?“, fragte er, ohne wirklich auf eine Antwort zu warten.


    „Glaub mir, wenn ich wieder nach Hause komme, dann wir man dich verhaften und mein Verlobter wird dir eigenhändig den Kopf abreißen“, verkündete ich lautstark.


    „Wie kannst du überhaupt wieder dorthin wollen, nach allem, was du nun weißt?“, fragte er fassungslos.


    „Immerhin wartet Panej dort auf mich und…“, fing ich an, brach dann jedoch ab und dachte einen Moment nach.


    „Und?“, wiederholte Malur mit gerunzelter Stirn. „Glaub mir, der Typ bringt nichts als Leid und Ärger.“


    „Oh, weil du so viel besser wärst?“, gab ich beleidigt von mir. „Ich denke nicht. Außerdem liebe ich ihn und er liebt mich. Und wenn das hier alles vorbei ist, dann werden wir heiraten!“


    Plötzlich trat Malur ganz nah an mich heran, hielt mich am Arm fest, so dass ich nicht entfliehen konnte. „Das glaubst du wirklich, oder? Du glaubst, er würde kommen und dich retten? Wir leben aber in der Wirklichkeit, Liebes, und Prinzen retten schon seit langem keine Prinzessinnen mehr!“, erklärte er bitter.


    „Das wird er!“, rief ich wütend. Was bildete er sich ein, über Panej zu urteilen? Er, der nichts weiter war, als ein elendiger Gauner.


    „Ach wirklich? Und selbst würde er kommen und dich holen, dann würde er das sicherlich nicht aus Liebe zu dir tun, sondern weil er sich nach Macht sehnt, so wie alle es in diesem verdammten Königshaus tun.“ Seine Augen blitzen vor Wut auf.


    „Und woher willst du das so genau wissen?“, fragte ich beleidigt. Immerhin hatte ich bis vor wenigen Tagen auch zu diesem Königshaus gehört und hatte von so etwas noch nie Wind bekommen. Er jedoch war ein Fremder, woher sollte er das also so genau wissen?


    Doch plötzlich verdunkelte sich sein Gesichtsausdruck. Er antwortete mir nicht, starrte einfach nur zu Boden. Es schien, als befände er sich für einen kurzen Moment in einer anderen Welt. Ich bekam auf einmal schreckliche Angst vor ihm. Ich hatte ihn gehasst, ich hatte ihn verflucht, doch wirklich vor ihm gefürchtet hatte ich mich bis jetzt nicht. Doch in diesem Moment passierte etwas mit ihm. Etwas veränderte sich. Vielleicht war es ein plötzlicher Gedanke, den er hatte, vielleicht war es eine Erinnerung. Aber sie veränderte seinen Gesichtsausdruck, seine Haltung, sein ganzes Auftreten. Die Wut wich einer endlosen Verzweiflung, der ich nicht gewachsen war. Ich trat zurück und er ließ mich gehen.


    Wenige Sekunden später fing er sich wieder und kommandierte mich in seinem üblichen Ton weiter herum. Doch ich hatte etwas gesehen, was ich nicht hätte sehen sollen. Der Mann, der mich seit Tagen durch die Wälder und Berge hetzte, war in Wirklichkeit gebrochen. Es brannte mir auf der Zunge, zu fragen, was ihm zugestoßen war, doch ich traute mich nicht. Verzweiflung bringt Menschen dazu, Schreckliches zu tun, hatte man mir einmal gesagt. Ich wollte jedoch nicht selbst an mir testen, zu was solche Menschen fähig waren.


    


    *


    


    Es war bereits stockdunkel und wir marschierten weiter, ohne eine Pause einzulegen. Trotzdem beschwerte ich mich nicht. Selbst, als es anfing wie aus Eimern zu regnen, fragte ich nicht, ob wir nicht vielleicht nach einem Unterschlupf suchen sollten.


    Ich folgte Malur einfach ohne Widerrede und hoffte, dass er von sich aus bald Einsehen zeigen würde.


    Doch erst als mein Kleid und meine Haare vollkommen durchweicht waren, stoppte er am Rande eines kleinen Waldes und begann uns aus Ästen einen kleinen Unterschlupf zu bauen. Er legte eine unserer Decken darüber und bedeckte diese noch zusätzlich mit heruntergefallenen Blättern. Es schützte uns nicht vollkommen vor dem anhaltenden Regen, jedoch war es trotz allem eine große Erleichterung, sich nicht weiterhin mitten im Sturm befinden zu müssen.


    Aus dem Beutel holte Malur zwei weitere, dünne Decken, die zu allem Übel auch durchnässt waren. Ich fror schrecklich und weder die feuchten Decken noch meine nasse Kleidung wirkten dem wirklich entgegen.


    Malur hatte sich bereits zum Schlafen hingelegt, doch ich saß weiterhin aufrecht in unserem kleinen Versteck und betrachtete zitternd den Regen. Mit der Zeit wurde die Kälte immer unerträglicher und das Zittern immer stärker.


    Nach einer Weile hörte ich ein leises Stöhnen neben mir und merkte dann, wie Malur sich hinter mir aufsetzte und seine Arme um mich schlang. Sie waren warm, viel wärmer, als ich erwartet hatte. Er musste wohl mitbekommen haben, wie sehr ich gezittert hatte. Ich drückte mich näher an ihn, wärmte mich an seinem Körper.


    „Besser?“, fragte er und streichelte dabei kaum spürbar über meinen Arm.


    Ich nickte nur vorsichtig. Noch immer war ich von seinem Verhalten verunsichert und wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte.


    „Wieso bist du immer so?“, brachte ich schließlich heraus. „Im einen Moment bist du fürsorglich und im nächsten bist du unausstehlich.“


    Ich nahm ein leises Lachen neben meinem Ohr war. „Es ist nun mal niemand perfekt, Prinzessin. Nicht mal ich.“


    Ich stieß ihm mit meinem Ellbogen gegen die Rippen. Manchmal war er wirklich ein Idiot.


    „Du solltest wirklich versuchen zu schlafen, immerhin müssen wir morgen das aufholen, was wir heute wegen deinen kleinen Aktionen nicht geschafft haben“, verkündete er.


    „Und wohin führt uns unser Weg?“, fragte ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Doch dieses Mal überraschte Malur mich.


    „Wir besuchen deine Eltern“, erklärte er freudig.


    Überrascht drehte ich mich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht. Mich erstaunte seine Offenheit. Nie zuvor hatte er mich an seinen Plänen teilhaben lassen.


    Doch bevor ich etwas erwidern konnte, zog er mich schon hinab auf den harten Waldboden und flüsterte mir zu: „Und nun schlaf endlich, Ella. Über den Rest machen wir uns Morgen Gedanken.“


    

  


  
    Kapitel 13


    


    


    


    


    


    Wir kämpften uns noch weitere Tage durch die Wiesen und Felder des südlichen Gebirgslandes. Langsam entwickelte sich eine Art Routine zwischen mir und Malur. Tags stritten wir unaufhörlich über die einfachsten Dinge: Zeitpunkte um Pausen einzulegen, die Aufteilung der Essensvorräte und die Auswahl eines Schlafplatzes. Nachts jedoch hielt er mich fest in seinen Armen und schütze mich vor der schleichenden Kälte. Wir waren zu Gefährten geworden, die ein gemeinsames Ziel hatten: meine wahren Eltern zu finden.


    Wir waren gerade einen kleinen Hügel hinaufgelaufen, der uns zuvor den Ausblick in die Ferne verwehrt hatte, als ich fasziniert stehen blieb und die Umgebung betrachtete, die sich uns nun zeigte.


    Vor uns lag eine große Ansiedlung von Häusern, die direkt an das Meer grenzten. Ich hatte nie zuvor das Meer gesehen, außer auf Bildern. Es war viel schöner, als ich es je erwartet hätte.


    Malur erkannte meine Faszination und strahlte mich freudig an. „So einen Ausblick hätte dir dein Panej sicherlich nicht bieten können!“, erklärte er selbstgefällig. Mir war aufgefallen, dass er bereits die letzten Tage über immer wieder Bemerkungen von sich gegeben hatte, die mich davon überzeugen sollten, dass er besser als mein Verlobter sei.


    Bis vor wenigen Tagen hätte ich ihm eindeutig sagen können, dass er es nicht war. Doch mittlerweile war er mir so vertraut, so nah, dass ich nicht mal mehr wusste, wie ich darauf reagieren sollte. Er war noch immer der Mann, der mich aus meinem Leben gerissen und der mich schrecklich behandelt hatte. Doch es hatte sich etwas zwischen uns entwickelt, das nicht mit Worten zu beschreiben war. Ich wusste, ich konnte ihm auf eine seltsame Art und Weise vertrauen. Er würde mich fangen, wenn ich fiel.


    „Das weißt du doch überhaupt nicht!“, erklärte ich ihm. „Vielleicht hätte Panej mich ja auf unserer Hochzeitsreise hierher gebracht.“


    Malur runzelte für einen Moment die Stirn, ergriff dann jedoch meine Hand und zog mich an sich. Seine Arme verschränkte er um meine Taille und flüsterte mir leise etwas ins Ohr. „Zu blöd, er kommt nämlich zu spät. Jetzt gehörst du mir!“


    Ich stieß mich von ihm ab und warf ihm ein charmantes Lächeln zu. „Das hättest du wohl gerne“, sagte ich und ging voraus in Richtung Stadt.


    Er folgte mir mit großen Schritten und hatte mich schon bald eingeholt. Kurz darauf verließen wir die Wiesen und Felder, durch die wir seit Tagen gelaufen waren und fanden uns auf einem breiten Schotterweg wieder, der uns direkt in die Stadt führen würde.


    „Wie heißt diese Stadt?“, erkundigte ich mich, während ich die bunten Häuser erstaunt betrachtete. Sie waren aus Holz erbaut und rot, grün und blau angestrichen. Manche waren auf Stegen über dem Meer erbaut worden. Einige Leute kamen uns aus der Stadt entgegen, die uns mit weit aufgerissenen Augen betrachteten.


    Malur wies mich an stehenzubleiben und reichte mir meinen Schleier. „Ist wohl besser, wir erregen nicht zu viel Aufmerksamkeit“, erklärte er, während er selbst sein Gesicht bedeckte. Dann fügte er hinzu: „Der Ort heißt Marstedt. Hier leben viele Fischer, aber den meisten Profit erlangt die Stadt durch ihren Hafen. Hierher werden die Waren von Übersee geschickt.“


    Gemeinsam traten wir auf die Stadtmauer zu, die sich eher als dicker, hölzerner Zaun herausstellte. Ein großes Tor wartete am Ende des Schotterweges auf uns. Als wir beinahe angekommen waren, erkannte ich ein Schild, das über dem Torbogen im Wind wackelte. Es hatte die Form eines Fisches und es war mit dunkler Farbe darauf geschrieben: Finde dein Glück in Marstedt! Ich hoffte wirklich, dass dies auch für mich gelten würde.


    Die Straßen waren überfüllt von Menschen, an jeder Ecke standen kleine Marktstände mit Händlern, die ihre Waren unter die Leute bringen wollten.


    Fremde huschten wie wild um uns herum, und ich bekam Angst, Malur zu verlieren. Ich ging vor, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte und blickte mich immer wieder zu ihm um, um sicherzugehen, dass er noch direkt hinter mir war.


    Wir folgten dem Straßenverlauf, bis wir auf einem großen Platz ankamen. Es roch nach Fisch und nach vergammeltem Essen, Menschen drängten sich aneinander. Es schien sich um einen Marktplatz zu handeln.


    „Wohin?“, rief ich Malur laut zu. Anstatt zu antworten zeigte er einfach mit einer Hand nach rechts. Ich folgte ihr mit meinem Blick und schaute direkt auf eine kleine Straße, die vom Platz wegführte. Doch um dort hinzukommen, mussten wir uns erst einmal durch das Getümmel drängen.


    Die Straßen, die ich bis gerade noch als überfüllt empfunden hatte, erschienen mir nun beinah leer gewesen zu sein, verglichen mit diesem Platz. Woher kamen die ganzen Menschen?


    Als mich plötzlich ein dickbäuchiger Mann von der Seite anrempelte, verlor ich das Gleichgewicht und fürchtete, auf den liebevoll angerichteten Erdbeerhaufen auf dem Stand neben mir zu stürzen. Doch im letzten Moment fing mich Malur auf, warf mir einen warnenden Blick zu. Er half mir wieder auf die Beine und drückte sich an mir vorbei. „Ich gehe besser vor“, raunte er mir kaum hörbar zu.


    Ich war für einen kurzen Moment beleidigt, dass er es mir nicht zutraute, mich hier selbst durchzuschlagen. Doch im nächsten Moment bemerkte ich erstaunt, dass er meine Hand ergriff und mich hinter sich herzog. Seine Finger verschränkten sich in meinen und hielten meine Hand fest umklammert.


    Als er meinen verwunderten Blick bemerkte, rief er mir zu: „Damit du mir nicht verloren gehst!“


    So kämpften wir uns noch einige Straßen entlang. Es fühlte sich irgendwie gut an, Malurs Hand in meiner zu spüren. Trotz seines groben Verhaltens, das er teilweise zutage legte, waren seine Hände sehr sanft und weich. Selbst als wir in leerere Straßen kamen, ließ er meine Hand nicht los.


    Mitten in einer Gasse machte er plötzlich Halt. Neben uns befanden sich hohe Stadthäuser, die die Gasse in einen dunklen Schatten tauchten. Nur ihre Dächer waren von rot orangenen Sonnenstrahlen überflutet.


    Ist es bereits wieder Abend?, fragte ich mich. Die Zeit raste förmlich in den letzten Tagen.


    „Bist du bereit?“, fragte Malur. Er wirkte etwas nervös, strich sich seine dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht und nahm den Schleier ab. Seine roten Augen strahlten beinahe greller als je zuvor.


    Ich löste langsam meine Hand aus seiner und nahm auch meinen Schleier ab. Er lächelte mich an. Es war das schönste Lächeln, das mir je geschenkt worden war.


    Nicht einmal Panej hatte mich je so angesehen, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Doch ich wollte nicht an ihn denken. Hier in dieser engen, dunklen Gasse war kein Platz für Panej.


    Malur ging plötzlich zu einer Tür hinüber, klopfte kräftig an. Einen Moment betrachtete ich ihn schweigend, sah erneut zum Himmel hinauf.


    „Was machen wir hier?“, fragte ich, doch als sich die Tür im nächsten Moment öffnete, vergaß ich glatt, wonach ich gefragt hatte.


    Es war ein Mann, der die Tür geöffnet hatte. Nein, nicht irgendein Mann. Es war der Mann, den ich bereits mein Leben lang aus meinen Träumen gekannt hatte.


    „Malur, was willst du hier?“, gab er unfreundlich von sich. „Du weißt, du bist hier nicht…“ Doch dann blickte er zu mir herüber, sein Blick traf auf meinen und er verstummte. „Bei allen Monden, das kann doch nicht…“ Wieder verschlug es ihm die Worte.


    Mit großen Augen betrachtete ich ihn. In meinen Träumen war er kaum älter gewesen, als Malur es jetzt war. Doch der Mann vor mir war von den Jahren geprägt worden, tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht. Seine Haare hatten an Farbe verloren, waren beinahe grau geworden.


    Er kam auf mich zu, legte seine Hände behutsam um mein Gesicht, als habe er Angst, ich könne jeden Moment zerbrechen. „Ella?“, flüsterte er kaum wahrnehmbar.


    Als ich vorsichtig nickte, füllten sich seine Augen mit Tränen. Er drückte mich an sich, ließ mir kaum die Luft zum Atmen.


    „Wir sollten rein gehen, bevor uns noch jemand sieht“, raunte Malur uns zu. Der Mann löste sich von mir, nickte Malur benommen zu und ließ uns beide herein.


    Ich erwartete einen Ort vorzufinden, den ich bereits aus meinen Träumen kannte, doch ich wurde enttäuscht. Ich hatte diesen Ort zuvor noch nie gesehen.


    „Mijaka!“, rief der Mann durch das hoch gebaute Haus. Die untere Ebene war winzig, nur eine kleine Küchenzeile und ein Tisch fanden Platz darin. Malur zog sich einen Stuhl zurecht und setzte sich gemütlich hin. Es war offensichtlich, dass er nicht zum ersten Mal hier war.


    Jemand kam die Treppenstufen herunter. Als erstes erblickte ich das lange, kastanienbraune Haar, dann erst sah ich ihr Gesicht. Sie sah aus wie ich, nur älter und ihre Augen waren nicht grau, sondern braun. Auch sie war die Frau, die mich in meinen Träumen begleitet hatte.


    Ohne, dass der Mann ihr etwas erklären musste, rannte sie auf mich zu und warf ihre Arme um mich. Sie weinte, strich über mein langes Haar. Als sie sich von mir losriss, griff sie nach meiner Hand, hielt sie so fest sie konnte. „Endlich haben wir dich wieder“, stammelte sie unter Tränen.


    Der Mann trat wieder an uns heran, legte seine Arme sowohl um die Frau als auch um mich. Er küsste sie auf die Stirn. „Und wir werden dich nie wieder gehen lassen!“, verkündete er erleichtert, als sei eine jahrelange Last von ihm gefallen.


    Die Zweifel, die ich noch an Malurs Worten gehabt hatte, als er mir berichtet hatte, das Paar aus meinem Traum wären meine Eltern, waren nun vergessen.


    Sie sind meine Eltern, rief jede Pore in mir. Sie waren mir so vertraut und doch so fremd, aber sie sahen aus wie ich. Nie hatte ich mehr gespürt, dass ich zu jemandem gehörte.


    Meine Eltern, meine falschen Eltern, waren nie auf diese Weise besorgt um mich gewesen. Sie hatten mich nie auf diese Weise angeschaut, wie diese beiden es taten. Der König und die Königin hatten mir lediglich Vorschriften gemacht, aber sie hatten sich nie wirklich gesorgt. Sie hatten mich nie wirklich geliebt…


    Wir hatten uns daraufhin an den kleinen Küchentisch gesetzt und hatten einfach stundenlang geredet. Ich hatte viel gelacht, hatte mir Geschichten angehört, die mir die beiden erzählten. Die Frau, Mijaka, kochte etwas für uns, während der Mann, Hanul, weitererzählte, wie sie mit mir durch das ganze südliche Gebirgsland geflohen waren, um mich vor den Männern Miraswenos zu verstecken. Als ich fragte, wieso man mich überhaupt entführt hatte, meldete sich plötzlich Malur und gab die Geschichte, wie er mich verschleppt hatte, zum Besten und wie ich mich mit Händen und Füßen gegen ihn gewehrt hatte.


    Niemand beantwortete meine Frage, doch es gab so viel zu erzählen, dass ich auch das schnell wieder vergaß.


    Nach dem Tod meiner Großeltern, waren meine Eltern in dieses Haus gezogen, das ihnen hinterlassen worden war. Sie lebten erst seit wenigen Jahren hier, was erklärte, wieso ich es nicht aus meinen Träumen kannte. Als ich den beiden von diesen Träumen erzählte, strahlten sie mich freudig an. Sie hatten immer gehofft, dass ich mich doch tief im Inneren noch an sie erinnern würde, erklärten sie mir.


    Ich musste gähnen. Der Abend war wie im Flug vergangen. Es musste bereits mitten in der Nacht gewesen sein, als ich bemerkte wie erschöpft ich war.


    Hanul bemerkte mein Gähnen sofort. „Bist du müde?“, fragte er. Als ich nickte, fügte er hinzu: „Wir haben oben ein Gästezimmer eingerichtet. Nur für den Fall, dass du eines Tages doch zurückkommen würdest. Wir würden uns freuen, wenn du heute Nacht hier bleibst.“ Ich bemerkte, dass es ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberte, mir dies anzubieten. „Dritte Etage, zweite Tür von links“, erklärte er.


    Ich machte mich auf den Weg und war bereits an der Treppe angekommen, als ich ein wütendes Schnauben hinter mir wahrnahm.


    „Du warst damit nicht gemeint“, fauchte Hanul Malur an.


    Malur verdrehte genervt die Augen. „Ich habe die letzten anstrengenden Wochen in Kauf genommen, um sie hierher zu bringen, da wird man mir doch wohl ein Bett anbieten, oder?“


    „Aber nicht das, in dem sie schläft!“, gab Hanul ärgerlich von sich. „Und wir haben kein weiteres, also…“


    „Ist schon okay“, warf ich ein. „Ich habe mich schon daran gewöhnt, neben ihm einzuschlafen.“


    Hanuls Augen fixierten verärgert Malur, der mit einem breiten Grinsen an ihm vorbei stolzierte.


    Als wir gemeinsam die Treppen hinaufgingen hörte ich Mijaka besänftigend zu ihm sagen: „Unsere Kleine ist halt kein Kind mehr.“


    


    *


    


    Ich kuschelte mich in die dicken Daunendecken. Es war ein wundervolles Gefühl, endlich wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Ich hatte nicht nur meine Eltern gefunden, ich hatte auch noch ein Zuhause gefunden, an das ich mich gewöhnen könnte.


    Und doch schmerzte mich der Gedanke, nie wieder zurück nach Mirasweno zu kommen. Auch, wenn mein Leben dort auf einer Lüge aufgebaut war, war ich doch dort aufgewachsen. Der König und die Königin waren für den größten Teil meines Lebens wie Eltern für mich gewesen, auch wenn es etwas ganz anderes war, nun bei meinen leiblichen Eltern zu sein. Im Schloss hatte man mir trotzdem ein wundervolles Leben ermöglicht, man hatte mir immer reichlich Essen gegeben, man hatte mich gekleidet und man hatte mir ein schönes Zimmer und reizende Zofen zur Verfügung gestellt. Der Gedanke, auch Marlee nicht wiederzusehen, machte mich traurig. Sie war die einzige Person im Schloss, zu der ich eine engere Beziehung hatte. Ich wünschte, ich könnte ihr erzählen, was mir widerfahren war, wie ich und Malur durch die halbe Welt gereist waren, um meine richtigen Eltern zu finden. Aber es war nicht nur Marlee, die ich hinter mir gelassen hatte, sondern auch Panej. Etwas in meinem Magen krampfte sich zusammen, doch ich versuchte es zu ignorieren. Auch ihn würde ich nicht wiedersehen, ich würde ihn nicht heiraten können, wir würden niemals die Welt miteinander bereisen. Doch aus irgendeinem Grund war der Schmerz seines Verlustes nicht so überwältigend, wie ich es vermutet hätte. Natürlich tat es weh, vor allem, da ich mich fühlte, als hätte ich ihn verraten. Doch in diesem Moment, in diesem kleinen, aber gemütlichen Schlafzimmer, das mit hellblauen und beigen Möbeln ausgestattet war und seit langem auf meine Rückkehr wartete, fühlte ich mich so wohl und so frei, wie noch nie zuvor, daher schob ich meine Trauer und meine Gewissensbisse beiseite und konzentrierte mich auf das Jetzt und Hier.


    Malur hängte sein Hemd an der Bettkante auf und legte sich neben mir in das Bett, bedacht darauf, den Abstand zu mir zu bewahren.


    Ich drehte mich zu ihm um, stützte den Kopf mit meinem Arm ab. „Ich hab mich noch gar nicht bei dir bedankt“, erklärte ich ihm.


    „Wofür?“, fragte er überrascht. „Dafür, dass ich dich durch die halbe Welt gejagt habe, wie ein Verrückter?“ Er versuchte meinen Ton nachzuahmen und traf diesen sogar erstaunlich gut.


    „Dafür, dass du mich hierher gebracht hast“, gab ich zu. Plötzlich wurde ich etwas verlegen. Wir waren nun sicherlich schon seit über zwei Wochen unterwegs und hatten jede Nacht miteinander verbracht, doch hier in diesem Bett, in diesem Haus, in dem das Leben wieder so normal erschien, war es etwas anderes, ihn direkt neben mir zu haben.


    „Es war mir eine Ehre!“, verkündete er und signalisierte mir, indem er den Arm ausstreckte, dass ich zu ihm rutschen sollte.


    Ich rückte neben ihn, legte meinen Kopf auf seinem Arm ab. Mit den Fingern fuhr ich vorsichtig über seine nackte Brust. Ich spürte seine Nähe so intensiv, dass es mich beinahe benommen machte.


    „Du bist etwas ganz Besonderes, Ella“, flüsterte er mir ins Ohr. Er war sicherlich unausstehlich, arrogant und launisch. Doch er hatte auch eine Seite, die liebevoll und fürsorglich war. Ich mochte ihn, wenn er so war. In solchen Momenten vergaß ich alles um mich herum, dachte nur an ihn und an mich.


    Plötzlich drehte er mich auf den Rücken, lehnte sich über mich. Sein Gesicht war meinem so nah, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spürte.


    Überrascht schaute ich ihn an. Einen Moment blickte er nur zurück, dann beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich.


    Es kam so unerwartet, dass ich zu Beginn völlig überrumpelt war. Ich spürte sein Lächeln gegen meine Lippen und entspannte mich zunehmend. Erst küsste er mich sanft, beinahe unschuldig. Dann stieß er mit seiner Zunge gegen meine Lippen, ich öffnete sie vorsichtig, und der Kuss veränderte sich. Er küsste mich so voller Leidenschaft, dass es mir den Atem raubte. Ich grub meine Hände in seine Haare, er fuhr mit seinen meine Taille entlang.


    Ich hatte bisher erst ein einziges Mal jemanden geküsst und das war Panej gewesen, als wir uns vor den Toren verabschiedet hatten. Das war nur ein kurzer, flüchtiger Kuss gewesen. Zwei Fremde, die sich voneinander verabschiedet hatten, ohne dass es eine tiefere Bedeutung gehabt hatte. Doch Malur küsste mich voller Hoffnung und Sehnsucht.


    Als er sich langsam von mir löste, stieß er mit seiner Nase gegen meine, küsste mich sanft auf die Stirn und ließ sich schließlich neben mir ins Bett fallen.


    Ich war vollkommen außer Atem, mein Herz raste wie wild. Doch im nächsten Moment zog mich Malur schon zu sich, rückte mich in unsere übliche Schlafposition.


    Es kann noch nicht vorbei sein!, rief eine Stimme in mir, die ein plötzlicher Anflug von Schuldgefühlen überdeckte. Wir hatten uns geküsst. Ich hatte einen Mann geküsst, der nicht mein Verlobter war, und ich hatte es genossen. Aber es war das einzige und letzte Mal gewesen und Panej würde es niemals erfahren!


    Doch was mir noch mehr Sorgen bereitete war, dass ich größere Angst davor hatte, dass Malur mich nicht noch einmal küssen würde, als davor, wie Panej reagieren würde.


    Malur schmiegte sein Gesicht in meine Haare, verstärkte seinen Griff um meine Taille. „Träum von mir, Liebes“, murmelte er leise hinter mir.


    Das werde ich, dachte ich und schloss die Augen. Doch selbst als ich Malurs verlangsamten Atem neben mir wahrnahm und davon ausging, dass er bereits tief eingeschlafen war, spürte ich immer wieder die Berührung seiner Lippen, deren Erinnerung mich wach hielt.


    


    *


    


    Am nächsten Morgen erwartete uns bereits frisch gebackenes Brot in der Küche und der Duft von Tee verbreitete sich im ganzen Haus.


    Es war ein angenehmer Morgen, die Sonne hatte uns durch die dünnen Vorhänge ins Gesicht geschienen und schon früh geweckt.


    Malur und ich saßen in der Küche, während Mijaka uns Geschichten aus ihrer Jugend erzählte. Sie war in Marstedt aufgewachsen und zur Schule gegangen. Als sie jünger gewesen war, hatte sie häufig auf den Feldern, auf denen Baumwolle und Getreide angebaut wurde, gearbeitet. Sie verriet uns auch, wie meine Großeltern gewesen waren und wie sie meinen Vater kennen gelernt hatte. Er hatte damals auf dem Wochenmarkt Eier verkauft, denn seine Eltern hatten einen großen Bauernhof gehabt. Als Mijaka eines Tages an seinem Stand eingekauft hatte, hatte er ihr ein Lächeln zugeworfen, das sie dazu gebracht hatte, unaufhörlich an ihn zu denken. Seit diesem Tag hatte sie immer wieder bei ihm eingekauft, bis Hanul sie gefragt hatte, ob sie sich nicht einmal treffen wollten. Ein halbes Jahr später war der Bauernhof, auf dem er mit seinen Eltern gelebt hatte, abgebrannt. Seine Eltern und zwei jüngeren Geschwister starben bei dem Brand und mein Vater wurde von einem Tag auf den anderen zu einer obdachlosen Vollwaise. Mijakas Eltern, die Hanul bereits seit langer Zeit kannten, nahmen ihn bei sich auf, so dass er und meine Mutter von nun an praktisch jeden Tag ihrer Jugend in diesem Haus miteinander verbracht hatten. Als sie Anfang zwanzig gewesen waren, hatten sie geheiratet und waren in eine kleine Stadt weiter südlich namens Parredre gezogen. Sie hätten kaum glücklicher sein können, als Mijaka festgestellt hatte, dass sie schwanger war. Doch sie hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht geahnt, was sie nach meiner Geburt erwartete.


    Ich hörte ihren Worten gespannt zu und stellte fest, dass ich sie von Anfang an gemocht hatte. Sie hatte mich so herzlich empfangen, hatte mich direkt mitten in ihrem Leben aufgenommen, als wäre ich nie weg gewesen.


    Sie fragte mich nie nach mein Leben im Schloss und ich war ihr dankbar dafür. Ich vermisste es nach wie vor und ich vermisste auch Panej. Mir schlich sich das Bild in den Kopf, wie er mir durch die Wildnis gefolgt war. Was würde er tun, würde er mich hier entdecken, wie ich hier im Arm eines anderen Mannes am Frühstückstisch saß? Sicherlich würde es ihm das Herz brechen. Ich fragte mich, ob ich mit ihm gehen, oder ob ich mit Malur hierbleiben würde, käme es je zu solch einer Konfrontation. Doch ich wusste die Antwort nicht. Tief in meinem Herzen liebte ich Panej noch immer, doch ein größerer Teil meines Herzens verriet mir, dass ich hier in Marstedt alles hatte, was ich mir jemals gewünscht hatte und das vor allem ohne die Verpflichtungen, die meine Position in Mirasweno mit sich brachte. Hier konnte ich frei sein, mich verhalten, wie ich es wünschte, ohne mich daran erinnern zu müssen, wer ich war und was die Menschen von mir erwarteten.


    „Ich habe heute viel mit dir vor“, kündigte Malur an, als er vom Tisch aufstand.


    „Aber wir brechen doch nicht schon wieder auf, oder?“, fragte ich erschrocken. Ich wollte noch mehr Zeit mit den Menschen verbringen, die sich als meine Eltern entpuppt hatten. Ich wollte sie noch besser kennen lernen, eine Beziehung zu ihnen aufbauen.


    „Nein, lass dich überraschen“, erklärte er und verschwand, als er die Treppe hinauflief. Ich sah ihm noch eine Weile nach.


    Mijakas Lächeln traf meinen Blick. „Du magst ihn“, stellte sie fest.


    „Es ist kompliziert“, gab ich schnell von mir und versuchte mein verräterisches Grinsen unter einer Hand zu verstecken. Ich konnte ihr ja nicht direkt nach unserem ersten Kennenlernen erklären, dass Malur der Mann war, mit dem ich meinen Verlobten betrog.


    „Das ist es doch immer“, sagte sie und begann den Abwasch zu machen.


    Als Malur wieder zu uns kam, bat er mich, direkt mit ihm aufzubrechen. Er erklärte, dass er aus seinem Beutel, der sich noch im Schlafzimmer befand, ein paar Münzen geholt hatte. Er sagte, er wolle mir die Stadt zeigen und mich wie eine Prinzessin verwöhnen. Ich musste über seine Wortwahl schmunzeln, auch wenn sie den Zwiespalt in mir noch weiter aufriss.


    Wir verbrachten einen wundervollen Tag zusammen in den kleinen, überfüllten Gassen. Er kaufte mir einige Früchte, die ich genüsslich verspeiste. Schon lange hatte ich kein Obst zu essen bekommen, was es nun umso leckerer machte. Als die Sonne den Himmel bereits rot färbte, führte er mich zum Strand. Ich traute mich nicht tiefer als bis zum Knie in das Wasser zu gehen, da mich die Wellen verunsicherten. Malur lachte mich nur aus und sagte, ich sei ein Angsthase. Als ich versuchte, Malur in eine Welle zu stoßen, ließ er sich rücklings in das Wasser fallen und zog mich mit sich hinunter. Empört sprang ich auf, meine nassen Haare klebten an meinen Schultern und mein Kleid war nun vollkommen durchweicht. Ich warf Malur einen wütenden Blick zu und schnaubte verachtend, doch er lachte nur und küsste mich. Er schmeckte sowohl nach salzigem Wasser, als auch nach den süßen Früchten, die wir zuvor verspeist hatten.


    Als wir spät abends zurück zu Hanul und Mijaka kamen, war ich so erschöpft, dass ich direkt ins Bett ging. Malur folgte mir, was Hanul mit einem widerwilligen Murmeln zuließ.


    Die nächsten Tage verbrachte ich vor allem mit meinen Eltern. Sie erklärten mir, dass sie sich mit dem Fischfang, so wie die meisten Bewohner von Marstedt, ihren Lebensunterhalt verdienten. Sie nahmen mich sogar an einem Tag mit auf ihr kleines Boot, um aufs Meer hinaus zu fahren. Das tiefe Wasser machte mir Angst und hinterließ ein unwohles Gefühl in meinem Magen, doch ich fühlte mich an der Seite meiner Eltern vollkommen sicher.


    Je mehr Zeit ich mit ihnen verbrachte, desto mehr fühlte ich mich in Marstedt wie Zuhause.


    Ich sah, bis auf die grauen Augen, genauso aus, wie die meisten Mädchen hier, die allesamt ziemlich klein waren und dicke, braune Haare hatten. Das Schönste aber war, dass Mijaka und Hanul mir das bislang unbekannte Gefühl von Geborgenheit gaben. Doch trotzdem konnte ich den Schmerz, mein altes Leben hinter mir gelassen zu haben, nicht vergessen. In manchen Momenten wünschte ich mir, noch einmal die von Schnee bedeckte Landschaft betrachten, noch einmal die langen Flure des Schlosses entlang laufen zu können. Ich war hier wirklich glücklich und doch sehnte ich mich nach dem vertrauten Leben, das ich hinter mir gelassen hatte. Es beschämte mich, dass ich, obwohl ich nun alle Lügen des Königshauses kannte, noch immer so fühlte, daher erzählte ich es weder meinen Eltern, noch Malur. Es war mein kleines Geheimnis, mein Gefühl der Trauer, das mir zeigte, dass mein Leben dort, trotz aller Lügen, echt gewesen war.


    


    *


    


    Wir waren bereits über eine Woche in dieser Stadt, als Malur plötzlich eines Morgen im Erdgeschoss auftauchte und mit zwei langen Schwertern in der Hand auf mich zulief.


    Verstört betrachtete ich ihn. Wo hat er die herbekommen?, fragte ich mich.


    „Heute lernst du zu kämpfen.“ Er warf mir eines der Schwerter zu, das zum Glück noch in einer Scheide steckte. Es brachte nichts, ihn mürrisch darauf hinzuweisen, was für ein wundervoller Tag es war und dass wir doch viel lieber etwas anderes unternehmen könnten.


    Er führte mich aus der Stadt hinaus, auf eine der weiten Wiesen. Er erklärte mir, wie ich ein Schwert zu halten hatte und wie ich reagieren sollte, wenn man mich aus einem bestimmten Winkel angreifen würde. Immer wieder zeigte er mir, wie ich mich zu bewegen hatte, erklärte, wie ich am besten Angreifer überwältigen konnte.


    Doch das einzige, worauf ich mich wirklich konzentrieren konnte, war Malur. Einige Male fielen wir zusammen ins Gras, küssten uns, umarmten uns, schmiegten uns aneinander. Es war einfach wundervoll mit ihm, hier, in der Stadt, in der meine wahren Eltern lebten, weit weg, von allen Zwängen und unerfüllten Wünschen, die mein altes Leben geprägt hatten.


    „Du musst diese Übungen ernst nehmen“, erklärte mir Malur, nachdem wir einen weiteren Versuch starteten, mir das Kämpfen beizubringen. „Früher oder später wirst du mir dafür noch danken!“


    Er griff mich erneut an, ungeschickt wich ich ihm aus, schrie lauthals auf.


    „Die kleine unschuldige Prinzessinnen-Nummer zieht vielleicht bei einigen Typen, aber bei mir musst du schon etwas mehr auf den Tisch legen“, lachte er, und forderte mich auf, ihn anzugreifen.


    Und das tat ich. Mit der Zeit fühlte ich mich etwas sicherer, wenn ich ihm auch immer noch Haushoch unterlegen war.


    Aber er ließ mich gelegentlich gewinnen. Sicherlich, um mir ein gutes Gefühl zu geben, dachte ich mir.


    Es war bereits früher Nachmittag, als wir uns erschöpft in das hohe Gras legten. Die Wiese um uns herum raschelte im Wind und es lag der salziger Geruch des Meeres in der Luft.


    Malur strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, lächelte mich an. In diesem Augenblick war ich unglaublich glücklich, vergaß für einen Moment sogar meine Trauer, die mich nach wie vor heimlich begleitete. Alles erschien so leicht, so unbeschwert, einfach vollkommen unproblematisch.


    Dieses Leben könnte ich für immer so weiter leben, stellte ich überrascht fest. Und in diesem Moment war es um mich geschehen. Ich erkannte, dass ich hier alles hatte, was ich mir je gewünscht hatte und dass ich nie wieder nach Mirasweno zurückgehen könnte, ohne das Leben hier zu vermissen. Der Zwiespalt in mir löste sich und plötzlich fühlte sich alles richtig an.


    Als Malur nach einer Weile aufstand, zog er mich aus dem kniehohen Gras empor und hielt mich fest. Ich schmiegte meinen Kopf in die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Er fing an meinen Hals zu küssen, küsste ihn langsam hinauf, bis er an meinen Lippen angekommen war. Mir gefiel es, ihn zu küssen. Mittlerweile war es nichts Fremdes mehr, es fühlte sich beinahe so vertraut an, wie zu atmen oder zu essen.


    „Das hier ist mehr, als ich mir je hätte wünschen können. Bitte lass mich nie wieder allein“, bat ich ihn beinahe flehend. Ich strich mit meiner Hand vorsichtig durch seine Haare, nur er zählte in diesem Moment für mich.


    „Das würde ich niemals“, sagte er mit fester Stimme. Ich wusste, er meinte es so, wie er es gesagt hatte. Ich wusste, er würde mich vor allem beschützen, was auch immer kommen mochte.


    „Was du nicht sagst, Sommerjunge!“, rief plötzlich eine Stimme in verächtlichem Ton hinter uns. Sie kam mir schmerzlich bekannt vor. Als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in Panejs Gesicht, das vor Wut ganz rot angelaufen war.
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    „Panej“, stieß ich erschrocken hervor. „Was machst du hier?“ Ehe ich die Worte ausgesprochen hatte, biss ich mir bereits auf die Lippe. Wie war er hier hingekommen? Wie hatte er uns gefunden? Es schmerzte mich, sein wütendes Gesicht zu sehen. Doch es schmerzte mich noch mehr, dass er mich ausgerechnet in dem Moment gefunden hatte, in dem ich endlich beschlossen hatte, gar nicht mehr gefunden werden zu wollen.


    „Das kann ich ja wohl eher dich fragen!“, gab er wütend von sich und warf Malur einen verachtenden Blick zu und zielte mit seiner Waffe auf ihn.


    „Es ist nicht das, was…“, stotterte ich. Wie würde ich bloß aus dieser Situation heile herauskommen?


    „…nicht das, was er denkt?“, beendete Malur meinen Satz spöttisch. „Oh, es ist genau das, was er denkt.“


    Ich warf Malur einen genervten Blick zu. Danke, dass du mir jetzt hier in den Rücken fällst, dachte ich bitter.


    Plötzlich erkannte ich etwa ein Dutzend Soldaten nördlicher Abstammung, die hinter Panej auftauchten. Verwunderte starrte ich zu ihnen hinüber. „Was wollen die ganzen Soldaten hier?“, fragte ich verunsichert.


    „Sie unterstützen mich dabei, die verlorene Thronfolgerin, die zufällig auch meine Verlobte ist, zu retten“, erklärte er mir und ließ dann den Blick zu Malur hinüberstreifen. „Die anscheinend jedoch gar nicht gerettet werden will!“


    „Los, erzähl ihr, wieso du wirklich hier bist! Sie hat es verdient, die Wahrheit von dir zu erfahren, Wadliska!“, rief Malur ihm herausfordernd zu.


    „Ich habe mir bereits sagen lassen, du seist eine ziemliche Nervensäge, Malur Letomesiac. Ganz offensichtlich machst du deinem Ruf alle Ehre.“ Panej betrachtete Malur mit zusammengekniffenen Augen, und für einen Augenblick fragte ich mich, woher die beiden sich so genau kannten. Ich hatte die letzten Wochen mit Malur verbracht und doch kannte ich, im Gegensatz zu Panej, seinen Nachnamen nicht.


    „Wo wir gerade von der Wahrheit sprechen, willst du deiner Geliebten nicht von deinen Racheplänen erzählen, die du schon seit Jahren gegen das Königshaus geschmiedet hast? Oder hast du Angst, sie würde erkennen, dass sie nur ein Teil deines Plans war?“


    Ich verstand gar nichts mehr. Was für Rachepläne? Woher kannten sich die beiden? Und was hatte das alles mit mir zu tun?


    „Malur, was geht hier vor sich?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um. Ich hatte ihm vertraut, doch nun wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte.


    Panej tat mir leid. Er hätte das alles nicht mitbekommen sollen. Er hatte mich gesucht, und als er mich fand, hielt mich ein fremder Mann in den Armen. Doch seltsamerweise erschien es mir so, als hätte er sich gar nicht allzu sehr daran gestört.


    Von einem Moment zum anderen ging alles ganz schnell. Plötzlich zog mich jemand nach hinten, hielt meine Arme hinter meinem Rücken fest und zwang mich zu Boden. Soldaten stürmten hinüber zu Malur, umzingelten ihn.


    Ich rief seinen Namen, doch mein Gesicht wurde mit einer gewaltigen Wucht zu Boden gedrückt. Ich erhaschte einen Blick auf die Person, die mich so brutal festhielt. Panej.


    „Was tust du da?“, rief ich ihm zu.


    „Deine kleine Eskapade ist hier und jetzt vorbei. Ich bringe dich zurück ins Schloss!“, raunte er mir mit einem drohenden Unterton zu und drückte meine Arme noch fester auf meinem Rücken zusammen.


    „Du tust mir weh!“, klagte ich und versuchte mich seinem Griff zu entwinden. Doch ich hatte keine Chance. Als ich zu Malur aufblickte, sah ich, dass er mit den Wachen kämpfte. Es waren sehr viele und er kämpfte ganz allein gegen sie. Ich hatte schreckliche Angst, ihm würde etwas zustoßen.


    „Du hast es nicht anders gewollt“, verkündete Panej selbstgefällig. Er zog mich aus dem Gras heraus, hielt immer noch meine Arme fest auf meinen Rücken gedrückt. „Was hat er zu dir gesagt?“, fragte er und nickte in die Richtung, in der Malur sich befand. „Er hat es dir erzählt, nicht wahr? Hat dir das Gefühl gegeben, ihr seid füreinander bestimmt? Ihr könntet die Welt zusammen zu einem besseren Ort machen?“


    „Ich weiß nicht, wovon du redest“, gab ich zu. Ich war wütend. Er war nicht mehr der Mann, in den ich mich verliebt hatte! Er schien es anscheinend zu genießen, mich leiden zu sehen. Nun erschienen Malurs Worte langsam einen Sinn zu ergeben. Prinzen retten schon seit langem keine Prinzessinnen mehr. Sie kamen, überfielen Prinzessinnen und schliffen sie dann, gegen ihren Willen, zurück ins Schloss.


    „Stell dich doch nicht dümmer, als du bist!“ Panej stöhnte genervt auf. „Ich bringe dich jetzt zurück zu deinen Eltern und dann vergessen wir einfach, was geschehen ist.“ Plötzlich ließ er mich los. Ich drehte mich zu ihm um, vollkommen überfordert mit der Situation.


    „Ich kann das hier nicht einfach vergessen!“, erklärte ich ihm zaghaft. „Der König und die Königin, sie sind gar nicht meine Eltern! Sie haben mich entführt, weißt du?“


    „Ja, ich weiß“, gab er tröstend von sich. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, er war plötzlich viel sanfter geworden. „Aber wenn du jetzt mitkommst, verspreche ich dir, dass du das alles wieder vergessen kannst. Du kriegst dein altes Leben zurück, wenn du willst“


    „Mein altes Leben?“ Ich starrte ihn benommen an. Genau das hatte ich mir die vergangenen Wochen über gewünscht, doch nun, wo es so nah war, dass ich nur danach greifen müsste, war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher, was ich wirklich wollte. Ich wollte ein Zuhause, ich wollte geliebt werden, ich wollte frei sein. Doch sicherlich wollte ich nicht von einem Mann, dem es keine Probleme bereitete, mir weh zu tun, zurück nach Mirasweno geschliffen werden.


    Plötzlich schlug etwas mit einem dumpfen Ton gegen Panejs Hinterkopf.


    „Will sie aber nicht“, meinte Malur, der schwer atmend hinter ihm wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Panej sank bewusstlos vor mir auf den Boden. Ich sah Malur erschrocken an.


    „Komm, schnell“, rief er mir zu.


    Doch ich blieb nur wie versteinert stehen. Wieso wollten alle, dass ich ihnen folgte? Was hatte Malur mir verschwiegen und woher wusste Panej davon?


    Als ich nicht reagierte, ergriff Malur mich genervt und warf mich über seine Schulter. Ich dachte wirklich dieses Kapitel hätten wir hinter uns gelassen!


    Er brachte mich zurück in die Stadt, ließ mich in einer der etwas leereren Gassen zu Boden sinken.


    „Ist alles okay? Hat er dir irgendwas getan?“, fragte er und musterte mich besorgt.


    Doch ich konnte nur an eins denken. „Von was für einem Racheplan hat er gesprochen?“


    „Ach, wieso glaubst du ihm überhaupt?“, wollte er empört wissen.


    „Er hat mich gefragt, ob du es mir erzählt hast! Von was hat er gesprochen?“ Als er sich abwenden wollte, vergrub ich meine Hände in dem Stoff seines, vom Kampf verrissenen Hemdes. „Was verschweigst du mir, verdammt noch mal? Ich dachte, ich könnte dir vertrauen!“


    Tränen stiegen in meine Augen. Als er das bemerkte, rückte näher zu mir, wollte mein Gesicht in seine Hände nehmen, doch ich schlug sie weg.


    „Du kannst mir doch vertrauen“, erwiderte er nach einer Weile. „Aber es gibt nun mal Sachen, die ich dir noch nicht erklären kann!“ Wütend starrte ich ihn an. Das konnte nicht sein Ernst sein. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, hielt er noch immer die Wahrheit vor mir versteckt. Noch immer hatte er das Gefühl, nicht mit mir über alles sprechen zu können, was mich gleichermaßen verletzte, als auch wütend machte.


    „Und was für Sachen? Dass du mich nur benutzt hast? Wann hattest du denn vor, mir das zu erzählen? Wolltest du mich erst dazu bringen, mit dir zu schlafen und dann hättest du mich in deinen kleinen Plan eingeweiht?“ Meine eigenen Worte erschreckten mich. All die Wut, die ich in den letzten Wochen empfunden hatte, kam plötzlich wieder hoch. Denn schließlich war immer noch er der Auslöser für all das Leid, das mir widerfahren war.


    „Nein!“, rief er beinahe beleidigt. „Wie kannst nur du so etwas denken?“ Doch bevor ich reagieren konnte, schüttelte er den Kopf und fügte hinzu: „Wir müssen verschwinden, bevor sie uns finden. Sie wissen, wo wir hinwollen, wir müssen uns beeilen!“


    „Offensichtlich scheint das das jeder zu wissen, außer mir“, zischte ich ihm verachtend zu, doch er ignorierte meinen Kommentar vollkommen und zerrte mich hinter sich durch die überfüllten Straßen Marstedts.


    Als wir in das Haus meiner Eltern eintraten, merkten sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


    „Sie haben uns gefunden!“, verkündete Malur. „Wir müssen sofort aufbrechen!“


    Mijaka erstarrte, Hanul reagierte sofort. Er packte etwas Essen zusammen, schleppte einige Dinge heran, die uns auf unserer weiteren Reise behilflich sein könnten.


    „Versprich mir, dass du zurückkommst, wenn die Zeit dafür bereit ist!“, bat sie mich. Ich nickte nur benommen.


    Alles ging so schnell, wir waren gerade erst eingetroffen, da machten wir uns auch schon wieder auf den Weg. Hanul hatte plötzlich mit einigen Messern in der Küche gestanden.


    War es normal für Menschen außerhalb des Schlosses eine ganze Waffenkammer zu besitzen?, fragte ich mich. Malur hatte einige davon geschickt unter seiner Kleidung verschwinden lassen und mich dann auch schon wieder gepackt und hinter sich hergezogen.


    Ich erhaschte noch einen kurzen Blick auf meine Eltern, die nun ihre Tochter zum zweiten Mal verloren. Ich wünschte, wir hätten einfach hier bleiben können, doch man hätte uns sicherlich gefunden und versucht, mich zurück zum Schloss zu bringen. Panej und seine Soldaten hätten sicherlich keinen Moment gezögert, uns anzugreifen und da meine Eltern uns vermutlich mit ihrem Leben vor den Soldaten beschützt hätten, mussten wir gehen, denn das konnte ich nicht zulassen. Ich wollte nicht, dass irgendwer wegen mir verletzt wurde. Außerdem waren wir ihnen zahlenmäßig vollkommen unterlegen und ich wollte nicht, dass meine Eltern erneut mitansehen mussten, wie man ihnen ihre Tochter nahm.


    Malur brachte mich hinunter zum Hafen. Er schaute sich immer wieder um, stellte sicher, dass uns niemand folgte. Dort angekommen rannte er gehetzt über die Stege, bis er das kleine Boot meiner Eltern fand.


    Er hatte bereits angefangen, es los zu machen, als ich plötzlich bemerkte, was er gerade vorhatte. „Du kannst es doch nicht einfach stehlen!“, rief ich entsetzt.


    Er schaute sich erschrocken um, überprüfte, ob irgendwer mich gehört hatte. „Ich stehle es nicht! Sie wussten, dass ich es brauchen würde. Ich borge es mir nur.“


    „Natürlich“, stöhnte ich genervt, doch bevor ich etwas Weiteres sagen konnte, schob er mich auch schon auf das kleine Boot.


    Er ruderte uns keuchend auf dem Hafen heraus, öffnete dann die Segel des Bootes. Ich schaute ihm fasziniert dabei zu. Er wusste, wie man kämpfte, er konnte Segeln, was kam als nächstes?


    Je weiter wir uns vom Hafen entfernten, desto mehr geriet das Boot ins Schaukeln. Ich spürte, wie Übelkeit in mir aufstieg. Das Meer türmte sich dunkel um uns herum auf, das rettende Ufer entfernte sich immer weiter. Ich fühlte mich unendlich verloren. Wir hatten nicht nur Marstedt und meine Eltern verlassen müssen, ich ließ nun auch mein Leben in Mirasweno endgültig hinter mir.


    Panej hatte mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass meine Rückkehr nichts wäre, was ich zu entscheiden hätte. Die ganze Zeit über war ich unsicher gewesen, wo ich hingehörte. Doch wenn man so sehr versuchte, mir eine Meinung aufzuzwingen, war mir gänzlich klar, dass diese nicht die Richtige sein konnte. Panej war ganz anders gewesen, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er hatte nicht einmal gezögert, als er mich brutal zu Boden gedrückt hatte. Und doch fragte ich mich, was er über Malur wusste, was ich bisher noch nicht herausgefunden hatte. Ich fragte mich, wem ich überhaupt noch trauen konnte.


    „Wohin genau steuern wir jetzt?“, erkundigte ich mich nach einer Weile.


    „Zu einer kleinen Insel, abseits des Festlandes. Sie heißt CanAndrai, aber ich könnte wetten, dass dir der Name eh nichts sagt!“, erklärte Malur, während er sich an einigen Seilen zu schaffen machte. Ich hoffte, dass er sich sicher war, was er da tat.


    „Und wie lange sind wir dann noch unterwegs?“, fragte ich ängstlich. Ich mochte es nicht, auf dem Wasser zu sein. Es war so tief und nass und gefährlich. Man hatte mir nie beigebracht, zu schwimmen, wieso auch? Alle Seen im Nordreich waren seit Jahrhunderten von einer dicken Eisschicht überzogen.


    „Ein paar Stunden, vielleicht sind wir noch vor Mitternacht da“, gab er unbeteiligt von sich.


    Mitternacht. Es war gerade einmal später Nachmittag, wie sollte ich all diese Stunden auf diesem Boot überstehen?


    Nicht nur, dass es mitten auf dem Meer trieb und umherschwankte wie Laubblätter im Wind. Es war auch noch unbeschreiblich eng auf diesem Boot, und das Misstrauen, das ich plötzlich gegenüber Malur entwickelte hatte, war umso deutlicher spürbar.


    Ich hatte nun also einige Stunden Zeit, um ihm das Geheimnis zu entlocken, das Panej bereits kannte.


    Malur setzte sich mir gegenüber an das kleine Steuer des Bootes. „Alles okay?“, fragte er plötzlich. „Du siehst etwas blass aus.“


    „Ich hab’s nicht so mit Booten“, gab ich zu und lächelte entschuldigend.


    Er lächelte erleichtert zurück.


    Lächle ihn doch an! So wirst du nie Antworten aus ihm herausbekommen!, tadelte ich mich selbst.


    „Wusstest du, dass man sich beim Segeln am Stand des Mondes orientiert?“, schoss es plötzlich aus ihm heraus. „Heutzutage ist das leicht, da der Mond sich immer an derselben Stelle befindet, aber noch vor wenigen Jahrhunderten hatten es die Menschen viel schwerer.“


    Ich erinnerte mich plötzlich an eine Geschichte, die Marlee mir einst im Schloss erzählt hatte.


    „Weil es zwei Monde gab?“, erkundigte ich mich.


    Seine Augen blitzen auf, sahen mich überrascht an. „Genau.“ Dann fing er sich wieder und fügte hinzu: „Sie wechselten sich das ganze Jahr über ab. In den kalten Jahreszeiten stand der Wintermond am Himmel und in den warmen der Sommermond. Nur an zwei Tagen im Jahr konnte man beide Monde gemeinsam am Himmel betrachten: zur Sommersonnenwende und zur Wintersonnenwende. Doch eines Tages verschwand der rote Mond einfach.“


    „Das sind doch nur alte Sagen!“, erwiderte ich genervt und verdrehte die Augen.


    Doch Malur schüttelte nur den Kopf. „Aber jede Sage muss doch irgendwo einen wahren Ursprung haben.“


    „Aber wohin soll ein Mond denn einfach verschwinden?“, hakte ich zweifelnd nach.


    Er ging jedoch nicht auf meine Frage ein. „Seit jeher breitete sich der Winter aus, kroch langsam über das Nordreich. Seit gut zwei Jahrhunderten friert er die gesamte Nordhalbkugel unaufhaltsam ein. Niemand konnte diesen Winter stoppen“, fuhr er fort. „Die Menschen litten, fühlten sich gezwungen, sich dem Königreich Mirasweno anzuschließen. Jeder, der nicht zu ihnen stand, war demzufolge gegen sie und wurde zurückgelassen, damit er verhungerte oder erfror.“


    „Die Könige von Mirasweno waren Helden! Sie halfen den Leuten, sie errichteten den Grundstein, aus dem das ganze Königreich heute besteht“, sprach ich aus Gewohnheit. Auf diese Worte war ich allzu häufig in den Geschichtsbüchern und Chroniken gestoßen. „Worauf willst du eigentlich hinaus?“


    „Was wäre wohl, wenn man den Winter einfach aufhalten würde?“, wollte er wissen.


    Ich betrachtete ihn verwirrt. Was war mit ihm los? „Den Winter aufhalten“, wiederholte ich seine Worte. „Das kann niemand!“


    Doch er lachte nur vielsagend, wandte seinen Blick von mir ab und betrachtete den Horizont. „Das werden wir ja noch sehen“, hörte ich ihn zu sich selbst sagen.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    


    


    


    


    Ich sitze mit meiner Mutter in der Küche, mit meiner richtigen Mutter. Sie hat einen Teig auf dem Tisch ausgerollt, ich steche mit Förmchen Kreise aus dem Teig heraus.


    Plötzlich klopft es an der Tür. Sie geht hinüber, wirft mir einen besorgten Blick zu. „Ich bin gleich wieder da, Kleine. Bleib wo du bist.“


    Dann öffnet sie die Tür einen Spalt, wirkt unangenehm überrascht. Sie tritt hinaus und verschließt die Tür wieder hinter sich.


    Ich höre, wie sie sich mit einem Mann unterhält, doch ich beschäftige mich weiter mit dem Ausstechen des Teiges.


    Als ich die schnellen Schritte meines Vaters durch das Haus höre, blicke ich auf. Auch er verschwindet aus der Tür.


    Langsam frage ich mich, was dort draußen los ist. Ich stehe von meinem Stuhl auf, tippel leise zur Tür hinüber.


    „Ihr wurdet verraten, sie werden spätestens morgen früh hier sein“, erklärt eine Stimme, die mir bekannt vorkommt, die ich jedoch nicht einordnen kann. „Nehmt sie und verschwindet so schnell, wie ihr könnt!“


    Ich strecke mich, um an die Türklinke zu kommen. Als ich sie endlich zu fassen bekomme, schwingt die Tür mit einem lauten Quietschen auf.


    Drei Augenpaare starren mich erschrocken an. Die braunen Augen meiner Mutter, die grünlichen meines Vaters, und ein Paar roter Augen, das mir schmerzlich bekannt vorkommt.


    Malur.


    Er beugt sich zu mir, hält mir seine Hand hin. Ich ergreife sie, er hebt mich auf seinen Arm hinauf.


    Er sieht genau so aus wie heute! Er ist um keinen Tag gealtert!, schießt es mir in den Kopf. Er müsste doch bereits so alt sein, wie meine Eltern!


    „Hab keine Angst, Ella“, versucht er mich zu beruhigen. „Ich sorg dafür, dass die bösen Männer dich nicht bekommen.“


    


    Ich musste eingeschlafen sein. Denn als ich wieder zu mir kam, lag ich zusammengekauert in Malurs Arm.


    Erschrocken fuhr ich hoch. Überrascht wandte er sein Gesicht zu mir, betrachtete mich mit aufgerissenen Augen.


    „Was hast du geträumt?“, erkundigte er sich. Er erkannte bereits, wenn ich einen Albtraum gehabt hatte.


    Ich stieß mich verwirrt von ihm ab, kroch so weit von ihm weg, wie es mir das kleine Boot erlaubte.


    „Was hast du denn?“, fragte er besorgt.


    „Du…“, stotterte ich. Ich betrachtete ihn, er sah haargenau so aus, wie in meinem Traum. Wie konnte das sein? Bisher hatten sich alle meine Träume als Erinnerungen herausgestellt, wie konnte es dann sein, dass er darin vorkam?


    „Du warst in meinem Traum.“


    „Du hattest also eine Art Sex-Traum von mir?“, scherzte er. Doch ich bemerkte, dass Besorgnis in seiner Stimme mitklang.


    „Nein, ich war bei meinen Eltern, alles erschien so normal. Doch plötzlich tauchtest du auf. Was hast du da gemacht? Und wieso bist du nicht älter geworden?“, entgegnete ich. Verwirrt versuchte ich seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch ich konnte daraus nicht lesen, wie seine Reaktion ausfallen würde.


    „Du hattest nur einen schlechten Traum. Komm her und schlaf weiter!“, forderte er mich auf. Jetzt schien er nervös zu werden.


    „Du warst es doch, der mir gezeigt hat, dass meine Träume Erinnerungen sind! Wie kann es sein, dass du da warst?“, rief ich verunsichert.


    „Ella, was soll denn das jetzt auf einmal? Du verhältst dich, als wärst du völlig verrückt“, gab er ernst von sich. Doch ich glaubte ihm nicht. Nach alldem hatte ich anscheinend wirklich keinen Grund mehr, ihm zu vertrauen.


    „Was bist du?“, schrie ich ihn wütend an. „Du wirst nicht älter… deine roten Augen, das ist doch alles nicht normal! Was bist du für ein Monster?“


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, er starrte mich minutenlang einfach nur an. „Ich bin auch nicht mehr ein Monster, als du es bist!“, warf er mir entschlossen entgegen und wandte sich ab.


    Ich verstand nichts von dem, was er gesagt hatte. Ich war ihm bis hierher gefolgt, ich hatte ihm vertraut, doch nichts von dem, was ich dachte, war echt. Alles war eine Lüge gewesen.


    


    *


    


    Die Zeit schien nicht zu vergehen. Ich dachte fieberhaft über das nach, was ich gesehen hatte, über das, was Malur gesagt hatte, doch ich erkannte keinen Sinn darin.


    Ich war zu stolz, Malur noch einmal darauf anzusprechen und er war anscheinend gar nicht daran interessiert, ein Gespräch mit mir zu führen.


    Wie hatte sich alles in so wenigen Stunden ändern können?, fragte ich mich traurig. Gerade eben waren wir noch auf der Wiese gewesen, hatten uns geküsst und ich hatte entschieden, mein altes Leben aufzugeben. Doch nun stand wieder alles auf der Kippe. Ich wünschte, wir könnten einfach wieder zu diesem Moment zurückgehen, die Gedanken vergessen, die Panej mir eingepflanzt hatte.


    Und was, wenn er doch Recht hatte?, fragte eine zweifelnde Stimme in mir. Ich war so unsicher. Wem sollte ich trauen, Malur oder Panej?


    Ich lehnte mich über die viel zu niedrige Reling und ließ meine Hand im kalten Wasser treiben, das sich nun ganz ruhig in kleinen Wellenbewegungen unter uns bewegte, als ich am Horizont etwas erkannte. Ich stand auf, um eine bessere Sicht zu haben. War das eine kleine Insel, die sich wie aus dem Nichts erhob?


    „CanAndrai“, sagte Malur voller Respekt, weniger zu mir, als zu sich selbst. Etwas in seinen Augen blitzte auf, eine Erinnerung, die ihn mit Hoffnung erfüllte.


    Die kleine Insel erschien vollkommen unberührt zu sein. Bäume drängten sich aneinander, Wellen stießen an die Steilklippen, auf der die Insel thronte.


    Ich fragte mich, wie wir die Klippen hinaufkommen sollten, doch ich vermutete, dass Malur bereits einen Plan hatte, den er mir eh nicht verraten würde.


    Als wir näher an die Steilküste heran kamen, konnte ich beobachten, wie die schäumenden Wellen sich gegen den Fels aufbäumten. Doch erst, als wir direkt vor den Klippen ankamen, erkannte ich einen kleinen Anlegesteg, der zu einer beinahe unsichtbaren, in den Fels geschlagene Treppe führte.


    „Da müssen wir hoch?“, fragte ich mürrisch.


    „Kennst du einen besseren Weg?“, entgegnete Malur mit seinem üblichen genervten Ton, den ich bereits allzu gut kannte.


    Er packte mich am Arm und zog mich hoch. Das Boot schwankte, was es mir beinahe unmöglich machte, auf den Beinen zu bleiben.


    Malur forderte mich dazu auf, auf den kleinen Steg zu springen. Ich tat es nur widerwillig, landete unsanft auf dem harten Boden. Entsetzt starrte ich die Klippen empor, wir würden eine Ewigkeit brauchen, um diese Treppe hinauf zu kommen, dabei hatte ich nicht einmal Zeit, mich von der Schifffahrt zu erholen.


    Malur folgte mir mit einem geschickten Sprung und stieß daraufhin das Boot von den Klippen weg.


    „Was machst du da?“, wollte ich ungläubig wissen. Wie sollten wir diese Insel ohne Boot je wieder verlassen können?


    „Wenn jemand das Boot sieht, wird er auch die Treppe sofort finden.“, erklärte er schlicht.


    Vielleicht will ich ja gefunden werden, schoss es mir plötzlich durch den Kopf, doch ich verdrängte den Gedanken direkt wieder. Ich wollte weder von Panej gefunden werden, noch mit Malur weiterreisen. Jedenfalls fühlte es sich vollkommen falsch an, hier auf dieser einsamen Insel mit Malur ganz allein zu sein. Ich wäre gerade überall auf der Welt lieber gewesen, als hier mit ihm. Am liebsten hätte ich einfach ein wenig Zeit gehabt, um über das, was mir widerfahren war, nachzudenken, um mir klar zu werden, wie es nun weiter gehen sollte. Doch diesen Luxus bekam ich nicht.


    Malur wies mich an, die Treppe hinauf zu klettern und folgte mir dann mit ein wenig Abstand. Es fiel mir sehr schwer, auf den schmalen, glitschigen Treppenstufen Halt zu finden und der Anblick des, immer weiter in Entfernung geratenden Meeres unter uns, machte es auch nicht einfacher.


    Einmal rutschte ich sogar ab, fiel auf die Knie und musste mich mit den Händen auffangen. Malur war, noch bevor ich wirklich gemerkt hatte, was geschehen war, zur Stelle und half mir hoch. Ich bedankte mich leise bei ihm und kletterte schnell weiter.


    Auch wenn er dir nicht alles erzählt, fängt er dich trotzdem auf, wenn du fällst, flüsterte mir eine hoffnungsvolle Stimme zu. Ich versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, solche Gedanken brauchte ich nun gerade wirklich nicht.


    Als wir endlich am oberen Rand der Klippen angekommen waren, warf ich mich auf den Halt gebenden Boden, und betete, dass es einen anderen Weg hinunter geben würde. Ich fuhr mit den Händen durch das hohe Gras, blieb an einigen Blüten wilder Blumen hängen.


    Malur betrachtete mich argwöhnisch. „Könntest du das bitte unterlassen?“, forderte er mich genervt auf.


    Ich war so froh, endlich festen Boden unter den Füßen zu haben, dass ich seinen Worten kaum Beachtung schenkte. Trotz allem, richtete ich mich kurz danach auf und kam etwas wackelig wieder auf die Beine.


    Malur ging voraus, er schien genau zu wissen, woher wir in dieser Wildnis laufen mussten. Es überraschte mich gar nicht, er kannte sich anscheinend überall aus und fand wie eine Katze immer den Weg dorthin, wo er hin wollte.


    Wir liefen durch einen dicht bewachsenen Wald und ich erkannte nach einer Weile, dass die kleine Insel wohl doch etwas größer war, als ich sie zu Beginn eingeschätzt hatte. Meine Beine taten von der anstrengenden Kletterei weh und mir war noch immer übel von der langen Schifffahrt.


    „Können wir eine Pause machen und etwas essen?“, hörte ich mich selbst fragen. „Ich hab Hunger und mir tut alles weh!“


    „Wir sind gleich da! Gedulde dich noch einen Moment“, erklärte Malur, ohne sich auch nur zu mir umzudrehen.


    „Wo führst du mich denn jetzt schon wieder hin?“, fragte ich ihn in vorwurfsvollem Ton. Ich hatte die Nase voll von seiner Geheimniskrämerei.


    Doch er antwortete nicht. Er lief einfach stur geradeaus und ignorierte meine Bemerkung vollkommen. Es machte mich wütend so von ihm missachtet zu werden. Als ich noch im Schloss gewesen war, hätte es niemand gewagt mich so zu behandeln.


    Plötzlich überkam mich eine Welle der Traurigkeit, die sich mit meiner Wut vermischte. Ich würde mir ein solches Verhalten nicht weiter gefallen lassen!


    Ich blickte mich um und erkannte, dass an Malurs Gürtel ein Dolch befestigt war. Aus einem Impuls heraus griff ich danach, zog ihn aus der Scheide. Malur wirbelte verwirrt herum, doch im nächsten Moment hielt ich ihm auch schon den Dolch an die Kehle.


    „Wohin bringst du mich? Los! Ich will es wissen!“, rief ich ihm wütend entgegen. „Was? Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“


    Erst musterte er mich einen Moment erschrocken, dann fing er an zu lachen. Er wagte es doch wirklich, sich über mich lustig zu machen.


    „Du bist süß, wenn du so wütend bist“, sagte er und griff dabei an meine Hand, die den Dolch hielt. „Aber wage es nie wieder, mir zu drohen!“


    Im nächsten Moment verdrehte er mein Handgelenk. Ich wirbelte herum, um den Schmerz zu mildern, als ich plötzlich erkannte, dass er mir den Dolch abgenommen hatte und ihn zufrieden wieder an seinem Gürtel befestigte. Einen Augenblick später ging er bereits weiter, als wäre nichts geschehen.


    „Warum tust du mir das an?“, wollte ich von ihm wissen, während ich eifrig hinter ihm herlief, um mit ihm Schritt zu halten. „Du entführst mich und scheuchst mich durch die halbe Welt. Du bringst mich dazu, Gefühle für dich zu entwickeln. Du stellst mir meine Eltern vor, nur um mich ihnen nach kürzester Zeit wieder zu entreißen. Du konntest all diese Soldaten besiegen und jetzt bringst du mich auf diese verdammte Insel! Was bringt dir das alles, bitte?“ Doch er reagierte nicht. Ich rannte los, überholte ihn, zwang ihn dazu, stehenzubleiben.


    „Malur!“, rief ich laut. „Rede doch mit mir!“


    Doch er erwiderte nur meinen Blick, starr und leer. „Du hast also Gefühle für mich entwickelt?“, entgegnete er nach einer Weile belustigt.


    „Ist das alles, was du mitbekommen hast? Erzähl mir endlich das, was du mir bisher verschwiegen hast. Du weißt ganz offensichtlich alles über mich. Manche Sachen hast du selbst herausgefunden, andere hab ich dir erzählt. Du kennst mich, aber ich weiß absolut nichts über dich!“, fuhr ich fort. „Du verlangst von mir, dass ich dir blind folge, was ich vielleicht auch eine Zeitlang gemacht habe, doch die Dinge sind nicht mehr dieselben!“


    Endlich reagierte er, seine Mimik änderte sich, er begann plötzlich niederträchtig zu lachen. „Glaub mir, das, was ich dir über mich erzählen könnte, würdest du nicht hören wollen.“


    „Das weißt du doch überhaupt nicht!“, erwiderte ich. Wieso war er nur so stur? Wieso wollte er aufs Verrecken vermeiden, dass ich etwas über ihn herausfand? Ich legte meine Hände flehend auf seine Brust, betrachtete ihn eine Weile schweigend.


    Er ergriff meine Handgelenke, schob sie von sich weg. „Doch, das weiß ich. Nichts über mich wäre einer edlen Prinzessin wie dir ebenbürtig“, scherzte er und wollte sich an mir vorbeidrücken, um seinem Pfad zu folgen.


    Ich stellte mich ihm jedoch in den Weg. „Darum geht es doch gar nicht!“, erklärte ich. „Egal, was es ist, es kann nicht so schlimm sein. Du bist doch immer noch der Mann, der mich auf der Wiese vor der Stadt geküsst hat. Dieser Mann hätte mir seine Pläne verraten!“


    Malur schob mich plötzlich mit aller Kraft zur Seite, so dass ich taumelnd mit dem Rücken gegen einen Baum stieß. „Hat er aber nicht!“, hörte ich ihn im vorbeigehen murmeln.


    Ich war unglaublich wütend und verletzt. Egal, was sich zwischen uns in den letzten Stunden abgespielt hatte, ich empfand noch immer etwas für ihn. Ich sah noch immer den Mann vor mir, den ich auch die letzten Tage jeden Morgen, als das Sonnenlicht das Schlafzimmer geflutet hatte, neben mir in meinem Bett aufgefunden hatte. Meine Träume und seine Vergangenheit hin oder her, auch die Rachepläne, von denen Panej mir erzählt hatte, waren mir in diesem Moment egal. Ich wollte nur, dass Malur mir wieder die Sicherheit bot, die er mir in den letzten Wochen geboten hatte. Außerdem wollte ich nicht mehr streiten, ich verfluchte ihn dafür, dass er mir seine Geheimnisse nicht verriet und doch erinnerte ich mich daran, wie ich mich bei ihm gefühlt hatte. Geborgen, sicher, so, als würde er mich vor der ganzen Welt beschützen können. Mein Magen zog sich zusammen, ich daran dachte, dass ich dieses Gefühl nicht noch einmal spüren würde.


    Noch bevor er ganz an mir vorbeigegangen war, packte ich ihn plötzlich am Hemd, zog ihn an mich. Ich spürte sein überraschtes Ausatmen auf meiner Haut, seine Augen prüften mich fragend.


    Doch bevor er etwas sagen konnte, küsste ich ihn. Genau das hatte ich in den letzten Stunden vermisst. Erst rührte er sich nicht, zu überrascht, von meinem überstürzten Verhalten. Dann ließ er sich jedoch auf den Kuss ein, der meine ganze Haut zum Aufflammen brachte. Er lehnte seinen Körper gegen mich, so dass mein Rücken gegen den Stamm eines Baumes drückte. Fordernd fuhr er mit seinen Händen über meinen Körper, griff fest in meine Seite. Die ganze Welt drehte sich um uns herum.


    Hör niemals damit auf!, flehte ich ihn in meinen Gedanken an.


    Doch schon im nächsten Moment lösten wir uns voneinander, betrachteten uns schwer atmend.


    „Wirf das nicht weg, was wir hatten, nur weil du zu stur bist, um mit mir zu reden!“, forderte ich ihn ruhig auf.


    Er drückte sich von mir ab, brachte etwas Distanz zwischen uns. Ich erkannte, dass er plötzlich unendlich müde aussah, daher streckte ich meine Hand nach ihm aus, strich mit meinen Fingern über sein Gesicht.


    „Ich werde dir alles erzählen, das verspreche ich dir. Das war auch immer mein Plan gewesen, jedoch muss ich dich erst zu einem speziellen Ort bringen“, erklärte er mit gedämpfter Stimme.


    Ich wusste nicht, ob er tatsächlich die Wahrheit sagte, oder einfach nur versuchte, mich zu besänftigen, damit ich aufhörte, ihn zu befragen.


    „Und um was für einen Ort handelt sich es?“, hakte ich zweifelnd nach.


    „Einen Tempel“, entgegnete er schlicht. Als sein Blick auf meinen fragenden Gesichtsausdruck traf, fügte er widerwillig hinzu: „Man nennt ihn auch Mondtempel. Es wird gesagt, dass er schon seit Anbeginn der Zeit existieren soll. Früher kamen Menschen dorthin, um Opfergaben für die Götter, wie sie sie nannten, zu hinterlassen. Doch mit der Zeit geriet er in Vergessenheit“


    „Und was wollen wir dort?“, erkundigte ich mich verwirrt. Ein alter Tempel? Das ergab keinen Sinn. Wieso sollten wir für ein altes Gemäuer durch die halbe Welt reisen und, vor allem, wieso hatte er mir das nicht früher erzählen können?


    „Nun ja, wie hatte dein, von mir hoch geschätzter Verlobter es genannt? Wir wollen die Welt zusammen zu einem besseren Ort machen“, erklärte er mit einem vielsagenden Grinsen.


    Nun gab ich auf. Er hatte ganz offenbar den Verstand verloren. Ich konnte nicht glauben, dass das sein Plan gewesen war. Nun verstand ich auch, wieso er so lange damit gewartet hatte, um ihn mir zu erzählen. Er war wahnsinnig, hatte unser Leben aufs Spiel gesetzt, für so eine schwachsinnige Idee.


    Was würden wir schon ausrichten können?


    

  


  
    Kapitel 16


    


    


    


    


    


    Nach einer Weile erreichten wir tatsächlich ein altes Gemäuer, dass inmitten der verlassenen Insel erbaut worden war. Es war groß, jedoch auch sehr alt und es schien in sich zu verfallen. Die Außenmauern waren mit dichtem Efeu überwachsen, die Fenster waren zersplittert. Es fiel selbst Malur im ersten Moment schwer, die große Eingangstür, die am unebenen Boden hängen blieb, zu öffnen. Seit Ewigkeiten hatte scheinbar niemand mehr dieses Gebäude betreten.


    Der Innenraum des Tempels musste einst prächtig gewesen sein. Die Decken waren sehr hoch, mächtige Pfeiler trugen das Gewölbe, das mit inzwischen bereits stark verblassten Farben bemalt worden war. Es erinnerte beinahe an eine Kirche. Am anderen Ende des großen Raumes befand sich ein Podest, auf dem verstaubte Körbe zu erkennen waren. Anscheinend die Opfergaben, von denen Malur erzählt hatte.


    Er führte mich in den östlichen Flügel des Gebäudes, der sich als langer Flur mit unzähligen davon abgehenden Zimmern herausstellte. Ich folgte ihm schweigend, unsicher, wonach genau er in diesem Gemäuer suchte.


    Wir traten in einen Raum, der anscheinend einst eine Bibliothek gewesen war. Die Bücher in den Regalen waren kaum noch zu erkennen, so dick lag der Staub über ihnen.


    Malur machte sich an einem der Regale zu schaffen, die bis hoch zur Decke gebaut waren. Der Raum erschien mir riesig, ich glaubte, in meinem Leben noch nie so viele Bücher gesehen zu haben.


    Ich erschrak, als ich hörte, wie einige Bücher laut polternd zu Boden fielen. Malur versuchte tatsächlich eines der Regale zu verschieben.


    „Bei allen Monden, was tust du da?“, fragte ich entsetzt und trat an seine Seite.


    Doch im nächsten Moment machte das Regal einen Ruck nach vorne und entblößte einen schmalen Durchgang hinter sich. Ich traute meinen Augen nicht. Woher konnte er davon gewusst haben?


    „Kommst du?“, rief Malur, der bereits halb darin verschwunden war.


    Als ich in den Gang trat, wurde ich von vollkommener Dunkelheit umhüllt.


    „Malur?“, gab ich ängstlich von mir. Doch dann spürte ich, wie er meine Hand nahm.


    „Keine Angst, hier müsste eigentlich…“, murmelte er vor sich hin und ließ meine Hand wieder los. Kaum einen Augenblick später erhellte sich der Gang plötzlich. Ich brauchte einen Moment, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen, bevor ich ihre Quelle erkannte. Malur hielt eine flammende Fackel in der Hand.


    „Wieso hast du gewusst…“, fing ich an, doch wagte es nicht meine Frage zu beenden. Wieso hatte er gewusst, dass die Fackel dort sein würde, wenn Jahrhunderte lang niemand diesen Gang betreten hatte?


    Doch er wartete erst gar nicht ab, bis ich meine Frage beendet hatte und ging den schmalen Gang entlang, der in einer eisernen Wendeltreppe endete, die uns tief in den Untergrund führte, wo uns ein weiterer schmaler Gang erwartete. Jedoch war dieser, im Gegensatz zu dem hinter dem Bücherregal, mit aufwendigen Wandbemalungen verziert.


    Ganz am Anfang des Ganges erkannte ich auf beiden Seiten Menschen, die in Lebensgröße abgebildet waren. Die Farbe war bereits fast vollkommen verblasst, man erkannte nur noch die Umrisse. Es standen sich jeweils zwei Personen gegenüber. Als Malur mit der Fackel etwas weiter in den Gang hinein trat, erkannte ich, dass sich dieses gleichbleibende Muster, der sich gegenüberstehenden Menschen, über den gesamten Gang ausbreitete.


    „Wer waren diese Leute?“, fragte ich verwirrt.


    Ich hörte, wie Malur angestrengt die Luft einzog und dann langsam wieder ausatmete. „Sie hatten im Laufe der Geschichte verschiedene Namen. Manche erklärten sie zu Göttern, andere nannten sie Krieger oder Gesandte, manche nannten sie auch die Manefolk. Aber in einem waren sich die Menschen einig: es handelte sich um Wesen, die von den Monden geschickt worden waren.“


    „Von den Monden?“, hakte ich nach, doch Malur gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich ihn nicht unterbrechen sollte.


    „Von Anbeginn der Zeit an, wurde die Macht der Monde an menschliche Gegenstücke gebunden. Einem Auserwählten wurde die Macht des Wintermondes anvertraut“, er zeigte zu der linken Seite des Ganges, „und einem die Macht des Sommermondes“, fügte er hinzu und zeigte auf die rechte Seite des Ganges. „Ihre Aufgabe war es, über den Winter und den Sommer zu herrschen. Sie sollten im Rhythmus des Jahres über die Welt reisen und wohin sie gingen, folgte ihnen der Mond mit seiner Macht.“


    Verwirrt betrachtete ich Malur. Eben war er noch genervt vor mir her stolziert, doch nun wirkte er unendlich zerbrechlich. „Die Auserwählten wurden von der Natur bestimmt, die Menschen fürchteten und beteten sie zugleich an. Es gab eine feste Route, die sie zu gehen hatten. Zweimal im Jahr begegneten sie sich, zur Sommer- und zur Wintersonnenwende. Zu diesen Zeitpunkten trafen sie sich hier, in diesem Gebäude, das für solche wie sie von jeher als Unterschlupf gedient hatte.“


    Plötzlich begann Malur den Gang entlang zu wandern. Er erschien mir unendlich lang zu sein, die Wandgemälde neben uns waren von Bild zu Bild deutlicher zu erkennen. Mal handelte es sich um Frauen, mal um Männer. Einige waren kleiner, andere größer. Erst nach einigen weiteren Zeichnungen erkannte ich die Gemeinsamkeiten dieser Menschen.


    Bei denen auf der rechten Seite, die Malur dem Sommermond zugeordnet hatte, erstrahlten die Augen inmitten der Gesichter in einem feurigen Rotton. Die Menschen auf der linken Seite, die des Wintermondes hingegen, hatten allesamt dunkelgraue Augen.


    So wie Malur und ich! Doch ehe ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, blickte ich entsetzt auf die Abbildung des Menschen des Sommermondes, vor der Malur plötzlich stehen geblieben war. Es war nicht nur die letzte Abbildung in dieser Reihe, sie stellte auch noch Malur dar!


    Die Zeichnung war ebenfalls schon stark verblasst, man konnte sie nicht mehr gut erkennen, doch ich war mir sicher. Es war Malur! Sein dunkles Haar war auf dem Gemälde etwas länger, seine Kleidung etwas vornehmer. Doch er war es, da war ich mir sicher.


    Verwirrt sah ich mich um, die Seite des Wintermondes wurde noch um einige Abbildungen weitergeführt, doch hörte dann auch abrupt auf. Konzentriert betrachtete ich die letzte dargestellte Person. Es war eine junge Frau, jedoch sah sie nicht annähernd so aus wie ich. Sie war groß, blond, hatte breite Schulter. Ich wusste nicht, was ich erwartete hatte. Dass irgendjemand in einem uralten Gemäuer ein Bild von mir gemalt hatte? Sicherlich nicht.


    „Was bedeutet das?“, fragte ich nach einer Weile. „Bist du… du bist einer dieser Auserwählten? Und was ist mit mir? Bin ich auch eine Auserwählte? Hast du mich deshalb hergebracht?“


    „Ja“, entgegnete er bestimmt. „Ich wusste nicht, wie ich es dir sonst erklären sollte.“ Er warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu.


    „Also sind wir unsterblich?“, fragte ich weiter und zeigte mit zittrigen Fingern auf seine Abbildung.


    „Nein, nein“, erklärte Malur schnell. „Die Auserwählten leben in der Regel nur eine Lebenszeit. Dann wird die Gabe an die Natur zurück gegeben, und ein neuer Auserwählter wird geboren.“


    „Aber wieso…“, fing ich an.


    „Seit einigen Jahrhunderten ist das Gleichgewicht außer Kontrolle geraten. Die Macht wurde mir genommen und mit ihr verschwand auch der Sommermond und eine eisige Kälte breitete sich über dem Nordreich aus.“


    „Willst du damit sagen, dass der ewige Winter nicht einfach kam, sondern ausgelöst wurde? Aber wer…?“


    „Nun denk doch mal ganz genau nach“, stöhnte Malur auf. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, führte er seine kleine Rede fort. „Vor einigen Jahren fand ich mich plötzlich in einem Kerker wieder. Ich schaffte es zu entfliehen, doch die Welt hatte sich verändert. Als ich hierher zurückkam, war alles verlassen. Der Winter hatte seit etlichen Jahren über das gesamte Land geherrscht und die Menschen hatten ihren Glauben bereits verloren. Ich suchte nach dem Auserwählten des Wintermondes und fand ihn schließlich in den Fängen des Königshauses von Mirasweno. Natürlich versuchte ich den Mann dazu zu bringen, mit mir zu gehen, seiner Bestimmung nachzukommen. Doch er war von der Macht besessen. Er verstand mich nicht, schickte mich weg. Also…“


    „Also was? Was hast du getan, Malur?“, wollte ich von ihm wissen.


    „Also schlich ich mich eines Nachts in sein Schlafgemach und erstickte ihn in seinen Träumen“, verriet er mir. Sein Blick war glasig, als schien er sich im Geiste in einer anderen Zeit zu befinden.


    Mir stockte der Atem. Er hatte ihn umgebracht? Er war ein Mörder?


    „Und was hast du mit mir vor?“, erkundigte ich mich ängstlich. Ich wusste nicht, ob ich auf seine Antwort warten oder besser rennen sollte.


    „Ich suchte daraufhin nach dir, fand dich schließlich im Alter von zwei Jahren. Deine Eltern verstanden schnell, dass es mir ernst war und hörten mich an. Ich erklärte ihnen alles, erklärte ihnen die Gefahr, die von deiner Gabe ausging und half ihnen, dich vor den Kriegern Miraswenos zu verstecken, damit du nicht in die Fußstapfen deines Vorgängers treten würdest. Doch eines Tages waren sie uns einen Schritt voraus, fanden dich, nahmen dich mit und gaben dich nie wieder her.“


    Erschrocken stützte ich mich an der Wand ab. Das Ganze konnte unmöglich wahr sein. Doch auf eine bittere Weise ergab auch alles einen Sinn. Der Winter, der über dem Nordreich seit Jahrhunderten nicht vorüberging. Meine Gabe, die der Grund für meine Entführung gewesen war. Meine Eltern, die mich in meinen Träumen immer vor jemandem versteckt hatten. Der Schleier, damit niemand meine verräterischen Augen sehen würden. Alles ergab einen Sinn.


    Verwirrt und erschöpft ließ ich mich an der Wand herab sinken. Ich fing an zu weinen, wollte nicht wahr haben, was ich gerade erfahren hatte.


    Nach einer Weile spürte ich, wie man mich hochhob, den Gang entlang und die Wendeltreppe hinauf trug. Irgendwann spürte ich etwas Weiches um mich herum. Staub kribbelte in meiner Nase. Ich öffnete die Augen, doch nahm nur bizarre Schatten war.


    „Ruh dich erst einmal ein wenig aus, Liebes“, hörte ich jemanden sagen. Dann war ich wieder allein.


    Man hatte mich benutzt. Man hatte mich mein Leben lang benutzt, um den Winter im Königreich zu zentrieren, damit die armen, hungernden Menschen zu uns kamen, um sich uns anzuschließen. Damit sie nicht sterben mussten. Jeder, der sich dem Königreich nicht anschloss, erfror in der eisigen Wildnis… wegen mir. Weil ich dort, in Mirasweno gewesen war. Ich hatte all diese Menschen auf dem Gewissen, ich war es, die dem ewigen Winter die Schranken geöffnet hatte.


    


    *


    


    Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich innerhalb der Laken eines riesigen Himmelbettes wieder. Es war staubig und der Stoff des Bettbezuges kratzte unangenehm auf meiner Haut.


    Vorsichtig kletterte ich aus dem viel zu hohen Bett. Kaum hatten meine Füße den kalten Boden berührt, als ich merkte, dass meine Beine nackt waren. Erschrocken stellte ich fest, dass ich nur mit einem dünnen Unterkleid bekleidet war. Irgendwer musste mich ausgezogen haben! Malur, schoss es mir grimmig durch den Kopf. Er wusste sich aber auch wirklich nicht zu benehmen!


    Im nächsten Moment erkannte ich am Fuße des Bettes einen Stapel Kleidung. Beruhigt, dass ich nicht halbnackt aus dem Zimmer herausmarschieren musste, zog ich ihn zu mir rüber. Darauf thronte ein kleiner Zettel, auf dem fein säuberlich etwas geschrieben stand:


    


    Deine Kleidung war hinüber, ich war so frei, dich ihrer zu erleichtern und dir etwas Neues herauszusuchen.


    - M.


    P.S.: Ich warte in der Bibliothek auf dich.


    


    Als ich den Stapel Kleidung inspizierte, stellte ich zur Erleichterung fest, dass es sich um erschreckend schöne, lange Kleider handelte. Malur hatte gesagt, dass unsere Vorgänger hier Unterschlupf gefunden hatten, doch anscheinend hatten sie hier auch gleich eine ganze Garderobe hinterlassen.


    Ich entschied mich für ein dunkelrotes Kleid, das sich etwa bis zum Knie eng an meinen Körper schmiegte und dann weitausgestellt bis zum Boden reichte. Ein gesticktes Blumenmuster war direkt um die Taille zu erkennen. Irgendjemand in diesem alten Gebäude schien vor einer Ewigkeit einen wirklich guten Geschmack gehabt zu haben.


    Bevor ich das Schlafzimmer verließ, betrachtete ich den Brief, den Malur mir hinterlassen hatte, noch ein weiteres Mal. Es kam mir vor, als hätte ich seine Schrift zuvor schon einmal irgendwo gesehen, doch ich kam nicht darauf, wann das gewesen sein könnte. Doch dann verwarf ich den Gedanken wieder, wahrscheinlich hatte er auf unserer Reise irgendwann etwas aufgeschrieben und ich hatte ihm dabei einfach über die Schulter gesehen.


    Als ich jedoch aus der Tür hinaustrat, bemerkte ich, dass ich keine Ahnung hatte, in welche Richtung ich gehen musste. Ich befand mich in einem weiteren schmalen Gang, der auf der mir gegenüber liegenden Seite mit Fenstern ausgestattet war. Ich wagte einen flüchtigen Blick hinaus. Der Tempel war so weit im Inneren der Insel erbaut worden, dass mir der Blick auf das Meer verwehrt blieb.


    Rechts oder links?, flüsterte ich mir selbst unschlüssig zu und entschied mich nach kurzem Überlegen für Rechts. Doch als ich dem Gang um die erste Abbiegung gefolgt war, fand ich mich in einer Sackgasse wieder, von der Türen in beide Richtungen abgingen.


    Vielleicht würde mich ja eine dieser Türen irgendwohin führen, dachte ich mir plötzlich. Doch dahinter befanden sich nur uralte, ungenutzte Schlafzimmer.


    Also ging ich wieder zurück, wollte gerade in den Flur einbiegen, aus dem ich ursprünglich gekommen war, als ich plötzlich ungebremst gegen jemanden lief.


    Erschrocken starrte ich die Person an, die mir im ersten Moment vollkommen fremd vorkam.


    „Malur?“, stieß ich überrascht aus und betrachtete ihn weiter verwundert. Er hatte sich umgezogen. Zuvor war seine Kleidung eher praktisch gewesen. Nichts Schickes, normale, strapazierfähige Stoffe, die zudem auch noch dreckig gewesen waren. Doch nun stand er in einem grauen Anzug vor mir, der ihm wie auf den Leib geschnitten war. Seine strubbeligen, dunklen Haare und die Narben, die sich bis zum Hals hinauf zogen, bildeten einen starken Kontrast zu seinem plötzlich so feinen Auftreten.


    „Ich habe dich gar nicht erkannt.“


    „Hattest du etwa mit einem anderen, sehr gut aussehenden Kerl gerechnet?“, fragte er scherzend und streckte mir seine Hand entgegen.


    Erst zögerte ich einen Moment, doch dann legte ich meine Hand auf seine und er führte mich durch die eben noch so erschreckend lang wirkenden Flure.


    „Woher wusstest du, wo ich mich befand?“, wollte ich nach einer Weile wissen.


    „Ich habe wirres Getippel gehört und bin davon ausgegangen, dass du dich verlaufen haben musst. Also bin ich einfach den Geräuschen gefolgt“, erklärte er belustigt. Als ich beschämt zu Boden blickte, legte er seinen Arm um meine Taille und zog mich näher an sich.


    „Was würdest du bloß machen, wenn ich dich nicht immer wieder retten würde?“


    „Irgendwann hätte ich dich sicherlich auch selbst gefunden“, gab ich gereizt von mir. Ich mochte es nicht, dass er mir so wenig zutraute.


    Noch bevor ich ganz ausgesprochen hatte, blieb er vor einer Tür stehen, öffnete sie und ich erkannte die Bibliothek dahinter.


    „Dann würde ich aber sicherlich noch bis Übermorgen auf deine Gesellschaft verzichten müssen!“


    Ich trat in den großen Raum und Malur folgte mir, nachdem er die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte. Das letzte Mal, als ich in dieser Bibliothek gewesen war, war ich überrascht von den Ausmaßen und der perfekten Ordnung gewesen, die hier geherrscht hatte. Doch von dieser Ordnung war nun wenig übrig. Überall lagen Bücher und Karten auf dem Boden und auf den Tischen verteilt.


    „Was hast du gemacht?“, fragte ich überrascht.


    „Etwas gesucht“, entgegnete er schlicht. „Ich habe einmal davon gehört, nur wusste ich leider nicht, in welchem dieser ganzen Bücher ich es finden würde.“


    „Und was wäre das?“, erkundigte ich mich, während ich mir auf einem der überfüllten Tische Platz machte, um mich zu setzen.


    Doch im letzten Moment zog Malur mich gereizt wieder hoch. „Du kannst dich doch nicht da drauf setzten! Manche dieser Bücher sind schon zu Anbeginn der Zeit geschrieben worden“, erzählte er, während er mich vom Tisch weg und immer näher an sich zog. Plötzlich waren wir nur noch eine Handbreite von einander entfernt, er schaute mich eindringlich an.


    Ob er mich küssen wird?, fragte ich mich und jeder Teil von mir sehnte sich danach, dass er es tun würde. Seine Lippen zuckten kurz, als ich meinen Blick jedoch wieder zu Malurs Augen wandte, merkte ich, dass er mit den Gedanken gerade weit weg von mir war.


    Langsam ließ er mich los, wir entfernten uns voneinander. „Ich weiß nur nicht, wo ich es finden kann“, murmelte er vor sich hin.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, rief ich ihm nach, als er zwischen den Regalen verschwand.


    „Setzt dich einfach ruhig dort hin und mach nichts kaputt“, hörte ich ihn sagen, doch dann verstummte er wieder und ließ mich in dem Chaos zurück.


    


    *


    


    Ich hatte mir eines der Bücher, die auf einem Tisch ausgebreitet lagen, geschnappt und hatte es mir auf einem alten Sessel bequem gemacht.


    Es hieß Die Legende der Manefolk. Mit den Manefolk waren offensichtlich Leute wie Malur und ich gemeint. Darin stand, dass einst die Sonne und die Monde um die Wette schienen. Doch die Sonnengöttin ertrug es nicht, dass sie allein nur während des Tages scheinen durfte, während die beiden Monde gemeinsam Tag und Nacht zu sehen waren. Daher band sie die Macht der Monde an jeweils einen Sterblichen, der die Erdkugel auf und ab laufen musste, so dass die Monde nur zu getrennten Zeiten zu sehen waren. So würden sie, genauso wie die Sonne, allein strahlen müssen.


    Zudem waren noch einige Namen aufgelistet, mit den ersten Auserwählten, die den Manefolk angehörten. Ich überschlug einige Seiten, die sich weiter mit der Herkunft dieser Menschen befassten. Dann blieb ich an einem Abschnitt, der von einer Frau handelte, die ihre Gabe nicht haben wollte. Laut der Legende wollte sie eine Familie gründen und heiraten, doch dies blieb ihr verwehrt, da sie ihrer Aufgabe nachzukommen hatte.


    Unter dem Text befand sich eine Zeichnung, auf der die Frau abgebildet war. Sie lag auf dem Boden, der aussah wie das Podest im Eingangsbereich des alten Gebäudes, an dem Malur und ich, als wir angekommen waren, vorbei gegangen waren. Erschrocken stellte ich fest, dass die Frau sich in einer Blutlache befand.


    Hatte sie sich für ihre Liebe umgebracht?, fragte ich mich. Doch dann las ich die Inschrift, die unter dem Bild stand: „Wintermond, ich gebe dir zurück, was einst dir gehörte!“ Verstört betrachtete ich das Bild für einen weiteren Moment, bevor ich mich weiter dem Text widmete.


    Dieser erklärte, dass es nur einen einzigen Weg gäbe, seine Gabe an die Natur zurückzugeben, ohne dabei zu sterben. Der Auserwählte müsse sein gesamtes Blut dem heiligen Boden des Tempels opfern.


    Man würde langsam ausbluten, nach einer Weile aufwachen und wäre ein ganz gewöhnlicher Mensch. Und im selben Moment würde irgendwo auf der Welt ein Kind mit dieser Gabe geboren werden.


    Auf der nächsten Seite des Buches befand sich ein Bild derselben Frau, die nun mit einem Mann und einem Kind auf dem Arm abgebildet war. Ihre Augen waren blau, sie war keine Ausgewählte mehr. Das einzige, was noch daran erinnerte, waren dicke, rote Narben an ihren Unterarmen.


    Narben auf den Unterarmen!, stellte ich plötzlich erschrocken fest. So wie Malur sie hat.


    Hatte er es etwa getan? Hatte er seine Gabe aufgegeben? Doch seine Augen waren noch immer rot und wieso war dann niemand mit seiner Gabe wiedergeboren worden? Was war passiert, dass seine Gabe einfach verschwand?


    Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam Malur zu mir zurück. Er grinste. „Ich hab es gefunden!“, rief er mir freudig entgegen.


    Ich war noch immer so in Gedanken von meiner Entdeckung versunken, dass ich kaum mehr, als ein flüchtiges Lächeln als Antwort geben konnte. Er hatte ein normaler Mensch werden, hatte seine Gabe aufgeben wollen. Doch irgendetwas war schief gelaufen.


    Verstohlen betrachtete ich ihn von der Seite. Was ist dir nur so von Bedeutung gewesen, dass du alles dafür aufgabst?, fragte ich mich. Doch ich glaubte die Antwort zu wissen. Sicherlich irgendein junges, hübsches Mädchen, das ihm den Kopf verdreht hatte. Mich packte eine Welle der Eifersucht. Er hatte für sie alles aufgeben wollen. Doch dann erkannte ich die traurige Wahrheit dieser Geschichte. Wenn es wirklich so gewesen war, dann hatte sich dies vermutlich schon vor Jahrhunderten ereignet. Seine Geliebte war gealtert und letztendlich gestorben, während er ihr dabei zusehen musste, denn er war ja schließlich noch immer am Leben.


    Für einen Moment empfand ich ein tiefes Gefühl von Mitleid. Ich hatte ihn gehasst, ich hatte ihn gemocht, ich hatte ihn begehrt. Doch nie hatte ich verstanden, welche Last er seit Jahrhunderten mit sich herumtragen musste.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    


    


    


    


    Nachdem Malur das gefunden hatte, wonach er gesucht hatte, versank er ganz fokussiert in einem Sessel mir gegenüber in einem dicken Buch. Ich wollte ihn fragen, nach was er gesucht hatte, doch als ich bemerkte, wie er von Minute zu Minute bleicher wurde, verbiss ich mir meine Frage.


    Ich saß noch immer, mit dem Buch über die Manefolk in den Händen, auf dem Sessel, auf dem ich es mir schon vor gefühlten Ewigkeiten bequem gemacht hatte.


    Von einem Moment auf den anderen stand Malur plötzlich stürmisch auf. „Ich hab alles erfahren, was ich wissen musste“, verkündete er. „Wir sollten besser aufbrechen, bevor man uns hier findet.“


    „Wo wollen wir denn als nächstes hin?“, erkundigte ich mich, während ich langsam aufstand. Ich fühlte mich vollkommen eingerostet.


    „Erstmal zurück aufs Festland, aber besser nicht über Marstedt. Dann gehen wir in Richtung Norden“, erklärte er. „Immerhin musst du, jetzt wo du endlich über deine Aufgabe Bescheid weißt, sie auch erfüllen!“


    „Ist es nicht viel zu gefährlich, in den Norden zu gehen? Was, wenn man uns einsperrt?“, wollte ich zweifelnd wissen. Es erschien mir wirklich komisch, dass Malur mich nun, nachdem er mich vor den Menschen des Nordreichs gerettet hatte, direkt wieder dort hinführen wollte.


    „Das müssen wir in Kauf nehmen“, gab er lediglich von sich und ging schnellen Schrittes aus der Bibliothek heraus.


    Er wartete an der Tür auf mich und deutete mir an, dass ich vorausgehen sollte. Als ich an ihm vorbei ging, bemerkte ich etwas Staub auf seinem Jackett. Mit dem Handrücken schob ich ihn schnell bei Seite, damit er nicht weiter Malurs netten Anblick störte.


    Netter Anblick, murmelte eine Stimme in mir belustigt. Er sah fantastisch aus.


    „Danke“, sagte er sanft, als ich meine Hand wieder zurückzog.


    Ich wollte etwas erwidern, doch dann nahm ich plötzlich ein leises Geräusch wahr. Malur musste es auch gehört haben, denn er sah sich verunsichert um. Schon nach wenigen Augenblicken setzte er sich in Bewegung. Ich wusste nicht, wo er hin wollte, doch ich folgte ihm einfach. Er führte uns durch enge Gänge, die wieder in andere mündeten, bis wir auf einmal aus einem kleineren Seiteneingang des Gebäudes herauskamen.


    Wir standen wieder in der Wildnis, Bäume reihten sich eng aneinander, das Gras ging mir bis zu den Knien. Weit und breit war niemand zu sehen.


    „Wenn uns irgendwer auf den Fersen war, dann wird er sicherlich durch den Haupteingang gekommen sein“, flüsterte Malur mir zu. Er nahm meine Hand, verschränkte seine Finger mit meinen und führte mich durch den Wald. Es war vollkommen ruhig, nicht einmal ein Vogel sang seine Lieder für uns.


    Doch plötzlich schien Malur etwas wahrzunehmen, er wirbelte herum, schob mich in meiner Überraschung hinter sich. Noch überraschter war ich, als ich einen lauten Knall hörte, woraufhin Malur schmerzerfüllt aufstöhnte und nach vorne kippte.


    Ich versuchte ihn zu halten, doch er war einfach zu schwer und fiel beinahe ungebremst auf den Boden. Angespannt schaute ich mich um.


    Er war angeschossen worden, aber ich konnte nirgendwo einen Angreifer ausmachen.


    Nach dem lautstarken Schuss war wieder dieselbe, beinahe greifbare Stille eingekehrt. Malur krümmte sich in meinen Armen vor Schmerz. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte solche Angst, dass er sterben könnte.


    „Malur, halt durch, bitte!“, flehte ich ihn an. „Ich brauche dich!“


    Ich nahm ein weiteres Stöhnen wahr, doch dann hörte ich ihn leise mit Bitterkeit in seiner Stimme sagen: „So schnell sterbe ich nicht, schon vergessen?“


    Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über meine Lippen, doch es verschwand umso schneller, als plötzlich nordländische Soldaten vor uns auftauchten.


    Ich wirbelte herum, erkannte Panej zwischen ihnen.


    „Man würde meinen, Verfolger würden immer den Haupteingang nehmen“, verkündete er selbstgerecht. „Jedoch ist dem gar nicht so.“


    „Wieso tust du das?“, fuhr ich ihn an. Doch im nächsten Moment packten mich bereits die Soldaten, zerrten mich von Malur weg. Ich konnte ihn nur noch aus dem Augenwinkel auf dem Boden kauern sehen.


    „Ich will dich nur beschützen“, erklärte Panej mit großen Augen. Jedoch glaubte ich ihm kein Wort. Er war uns bis hierher gefolgt, hatte alles in Kauf genommen um mich, beziehungsweise meine Gabe, wieder zurückzubekommen.


    „Du bist der, vor dem man mich beschützen sollte!“, erwiderte ich laut. Es war aussichtslos. Niemand würde mir zu Hilfe kommen.


    „Anscheinend weißt du immer noch nicht, was der Sommerjunge mit dir vorhat“, stellte Panej belustigt fest.


    „Malur! Er heißt Malur“, warf ich wütend ein.


    Panej ging auf ihn zu, die Soldaten, die mich festhielten, folgten ihm und zogen mich mit sich.


    „Wie auch immer“, murmelte Panej und blieb direkt neben Malur stehen. Er zog sein Schwert aus seinem Gürtel und benutze es, um Malurs Kopf anzuheben, so dass er ihn ansehen musste. „Willst du es ihr erzählen, oder muss ich es tun?“


    „Da gibt es nichts zu erzählen“, brüllte Malur mit aller Kraft. Er hörte sich verzweifelt an.


    „Nun gut“, sagte Panej nur und ließ Malurs Kopf wieder zu Boden sinken. „Wenn er es nicht tut, dann werde ich dich halt aufklären. Unser kleiner Rebell hier, wollte seine Gabe, wie er es nennt, wiederbekommen. Jedoch geht das leider nicht so einfach, man kann sie nicht einfach zurückfordern. Zumindest nicht, wenn jemand anderes klug genug war, sie ihm abzunehmen, als er sie nicht mehr haben wollte.“


    Also stimmte meine Vermutung! Malur hatte versucht, sich seiner Gabe zu entledigen. Und jetzt wollte er sie zurück, doch was hatte das mit mir zu tun? Und wieso wusste Panej von alldem?


    „So klug, sie mir abzunehmen?“, stieß Malur ungläubig unter starken Schmerzen hervor. „Sie hat mich benutzt, sie hatte es nur darauf abgesehen!“


    Verwirrt sah ich zu Panej. Wusste er, worüber Malur sprach? Ein Anflug eines Lächelns verriet mir, dass er es tat.


    „Du warst so dumm und wolltest es nicht wahr haben!“, entgegnete Panej triumphierend.


    „Kann mir bitte einer mal erzählen, worum es hier überhaupt geht! Und was habe ich damit zu tun?“, warf ich ein. Im nächsten Moment verstärkten die Wachen ihren Griff um meine Arme.


    Panej trat an mich heran, wies die Wachen an, mich loszulassen.


    „Wo soll man da nur anfangen?“, sagte er zu sich selbst und warf Malur ein schadenfreudiges Lächeln zu. „Es war einmal ein dummer Junge, mit einer außerordentlich wichtigen Gabe“, fing er an und deutete auf Malur, der ihm einen verachtenden Blick schenke. „Er verliebte sich und wollte seine Gabe aufgeben, um mit der Dame sein Leben verbringen zu können. Doch als er dort lag, mit aufgeschnittenen Pulsadern und darauf wartete, als gewöhnlicher Mensch aufzuwachen, um sein Leben ganz ihr widmen zu können, dachte sie gar nicht daran, ihr Leben mit ihm zu verschwenden. Denn sie war eine Mirasweno! Wie war noch gleich ihr Name?“, rief er Malur entgegen. Als dieser nicht antwortete, begann er weiter zu sprechen. „Nadia, wenn ich mich nicht irre. Sie hatte ihm vorgegaukelt, ihn zu lieben, hatte ihm eine wundervolle Zukunft versprochen. Doch als der arme Junge aufwachte, hatte sie sein gesamtes Blut aufgefangen und war damit verschwunden.“


    „Das ist schrecklich!“, entgegnete ich entrüstet. Ihr Name war mir bekannt. Nadia und ihr Mann Karsko Mirasweno, der den Winter wie kein anderer beherrscht hatte. Unsere Geschichtsschreibung war voller Loblieder über die beiden, sie waren sozusagen die Gründerväter des Königreichs.


    „Wenn du das schon schrecklich findest, dann warte erst mal ab, was jetzt kommt“, verkündete Panej und blickte mich dabei herausfordernd an. „Hat er dir schon erklärt, wie er seine Gabe zurückbekommen will? Nein? Er wollte dich zurück ins Schloss bringen und dich gegen das Gefäß eintauschen, dass sein Blut und somit seine Gabe enthält!“


    „Was redest du da? Das würde er nie tun“, widersprach ich gereizt. Malur würde mich nicht verraten, er würde mich beschützen. Das hatte er selbst gesagt und bisher hatte er mich auch vor allem beschützt.


    „Du irrst dich!“ Panej redete ungebremst weiter. „Er wollte dich dagegen eintauschen, aber nicht nur das. Du wärst außerdem noch sehr wichtig für die Zeremonie gewesen, die ihm seine Gabe zurückgebracht hätte“, erklärte er, ging auf Malur zu und zog ihm plötzlich ein großes Blatt Papier aus dem Jackett, das nun vollkommen mit Blut befleckt war.


    Er kam auf mich zu und drückte mir das Blatt in die Hand. Es schien eine herausgerissene Seite eines Buches zu sein.


    Das, wonach Malur den ganzen Tag gesucht hatte, dachte ich. Zwei Menschen waren abgebildet. Darüber stand: Wenn die Macht entwendet und in einem Gefäß gespeichert wurde. Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass die eine Person, der anderen etwas ins Herz rammte.


    „Man geht davon aus, dass das Blut in eine Art Kristall verwandelt wurde. Den Legenden nach muss dieser Kristall in das Herz eines Ausgewählten gestoßen werden. Danach wird der Andere seine Gabe zurückbekommen. Er wollte dein Leben gegen seine Gabe eintauschen“, erkläre Panej nüchtern. Ich konnte es nicht fassen. War das von Anfang an Malurs Plan gewesen? Er schien so fröhlich gewesen zu sein, als er verkündete, das gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte. Dass es sich dabei um mein Todesurteil handelte, hatte er mir schlicht verschwiegen.


    Panej hatte damals offenbar auf dem Feld Recht gehabt. Malur war es nur um Rache gegangen. Er wollte dem Königshaus schaden und wollte seine Gabe zurückhaben. Die ganze Zeit über hatte er mich benutzt, war nett zu mir gewesen, denn er war immerhin auf mich angewiesen gewesen. Ich konnte es nicht fassen. Dieses ganze Gefasel darüber, dass er mich beschützen würde, war eine Lüge. Er würde mich beschützen, aber nicht vor dem, das für mich die größte Gefahr darstellte: Er selbst.


    „Das war dein Plan?“, schrie ich Malur an und warf das Blatt vor ihm auf den Boden. „Du wolltest mich nur benutzen, ich war nur deine Marionette?“


    „Du darfst nicht auf ihn hören, Ella. Er versucht dich gegen mich aufzubringen“, stieß er kraftlos hervor. Er versuchte seinen Kopf zu heben, um mich anzublicken, doch ich wandte mich ab. Ich wollte nicht noch einmal in sein Gesicht sehen müssen.


    Panej legte seine Hand mit Nachdruck um meine Taille, führte mich davon. „Es tut mir so leid, dass ich dir das alles nicht ersparen konnte“, flüsterte er mir zu. Doch ich reagierte nicht. Ich konnte nicht. Alles um mich herum verschwamm, Gestalten verwandelten sich zu Schatten.


    Irgendwann bemerkte ich, dass Panej mich zu einem Steg geführt hatte, an dem ein mittelgroßes Boot lag. Seine Soldaten führten Malur hinter uns in Ketten gelegt her. Ich drehte mich nicht um, als ich hörte, wie er meinen Namen rief. Ich drehte mich auch nicht um, als er vor Schmerz aufstöhnte. Ich drehte mich nicht einmal um, als er mit letzter Kraft rief: „Ella, ich liebe dich! Bitte, vergiss das nie!“


    Ich drehte mich nicht um, ich ging einfach stur geradeaus. Ich wollte nicht mehr daran denken, was er mir hatte antun wollen. Was er mir bereits angetan hatte. Wie hatte ich ihm je vertrauen können? Selbst, als die Anzeichen so offensichtlich gewesen waren, hatte ich sie nicht sehen wollen.


    Nein Malur, ich liebe dich aber nicht, dachte ich bitter. Wie könnte ich dich je lieben? Doch ich wusste, dass es eine Lüge war.
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    Wir befanden uns auf einem Boot. Ich musste eingeschlafen sein, jedoch war ich in einen nicht erholsamen, traumlosen Schlaf gefallen. Alles um mich herum schwankte, mir wurde schlecht, doch ich versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken.


    Als ich mich langsam aufrichtete, fand ich mich in einer kleinen Kajüte wieder, mir gegenüber saß Panej und betrachtete mich besorgt. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte ich ihn als furchterregend wahrgenommen, doch nun schien er wieder der Mann zu sein, den ich damals kennengelernt hatte. Er sah besorgt aus, betrachtete mich schweigend. Vielleicht hatte ich mich bei unserer letzten Begegnung auch einfach getäuscht… so, wie ich mich in Malur getäuscht hatte.


    „Du siehst etwas blass aus“, sagte Panej schließlich.


    „Ich mag Schiffe nicht allzu sehr“, gestand ich. Ich hoffte inständig, dass es das letzte Mal war, dass ich auf einem Schiff sein musste.


    „Früher war ich oft mit meinem Vater segeln, zu der Zeit habe ich es sehr genossen, auf dem Wasser zu sein“, erzählte er nachdenklich.


    „Bringst du mich zurück ins Schloss?“, fragte ich. Als er nickte, fügte ich hinzu: „Und was haben die dann mit mir vor?“ Die. Die, von denen ich bis vor wenigen Wochen gedacht hatte, dass sie meine Eltern waren.


    „Das weiß ich nicht“, erwiderte er zurückhaltend. „Ich gehe davon aus, dass es erstmal einige Unterrichtsstunden darin gibt, wie ich eine bessere Thronfolgerin werde.“


    Er lachte. Ich lachte. Plötzlich fühlte ich mich weniger schlecht. Ich streckte meine Hand aus, damit Panej sie halten würde. Er kam meiner unausgesprochenen Bitte nach.


    „Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht“, gestand er nach einer Weile.


    „Tut mir leid“, sagte ich verlegen. Es tat mir wirklich leid, dass ich ihm Sorgen bereitet hatte. Er war mir gefolgt, im Glauben, mich aus einer Entführung zu retten. Doch dann fand er mich in den Armen eines anderen Mannes auf.


    „Nein, es tut mir leid“, gab er plötzlich von sich. „Ich hätte eher da sein müssen, hätte dich vor ihm beschützen müssen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er dir weh tut!“


    Ich war vollkommen überrumpelt. Ganz offensichtlich war ich es, die Mist gebaut hatte, und trotz allem nahm Panej mich in Schutz, gab sich sogar selbst die Schuld. „Was redest du denn da?“, erwiderte ich zaghaft. „Zum Glück ist ja jetzt alles vorbei.“


    Im nächsten Moment setzte er sich neben mir auf das Bett, auf dem ich lag, küsste mich auf die Stirn und hielt mich schweigend fest. Er schenkte mir Trost und für einen Moment vergaß ich alles, was passiert war. Es fühlte sich an, als hätte ich den Palast nie verlassen. Jedoch sprang er im nächsten Augenblick auf.


    „Ich habe ein Mittel dabei, gegen die Übelkeit. Das sollte helfen.“ Wie aus dem Nichts kramte er ein kleines Fläschchen mit dunklem Inhalt hervor. Davon tropfte er etwas auf einen Löffel den er mir hinhielt.


    „Danke“, entgegnete ich leise und nahm ihm den Löffel ab. Er setzte sich wieder neben mir hin, hielt meine Hand fest, während ich die Tropfen schluckte. Doch im nächsten Moment wurde meine Übelkeit noch stärker. Ich musste würgen, doch es nutzte nichts. Langsam verschwamm die Welt um mich herum, verdunkelte sich zunehmend.


    Jemand legte meine Hand, die gerade eben noch gehalten worden war, auf meine Brust. Dann verlor ich das Bewusstsein.


    


    *


    


    Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einer Kutsche. Zuerst nahm ich das weiche Polster unter meinen Fingern wahr, was mich darauf schließen ließ, dass wir uns in einer offiziellen Kutsche des Königshauses befanden.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen, konnte jedoch zuerst nicht klar sehen. Langsam verbesserte sich die Sicht und ich erkannte, dass mir zwei Männer gegenüber saßen. Sie trugen beide eine Uniform, daher schloss ich daraus, dass es sich um Soldaten handeln musste.


    „Wo ist Panej?“, murmelte ich und rieb mir die Augen. Das Kleid, über das ich mich im Tempel noch so gefreut hatte, saß nun eng und spannte sich um meine Hüfte. Hätte ich gewusst, dass ich eine Reise vor mir gehabt hatte, hätte sich sicherlich etwas anderes ausgewählt.


    „General Wadliska ist bereits vorgeritten und hat uns beauftragt, Sie zu beaufsichtigen, Zeska“, erklärte einer der Männer. Als ich ihn anblickte, erkannte ich, dass sowohl er, als auch der andere gebannt zu Boden starrten. 


    Ach ja, erinnerte ich mich. Es ist verboten der Zeska ins Gesicht zu sehen. Nun kam mir diese Vorschrift vollkommen lächerlich vor.


    „General?“, erkundigte ich mich verwirrt. Als keiner der beiden antwortete, wiederholte ich meine Frage. „He, du! Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede! Wie hast du ihn gerade genannt? General?“


    Der Rechte schaute zögerlich auf, erstarrte, als er mir ins Gesicht blickte. „Aber…“, stammelte er, „die Augen…“


    „Bist du taub?“, fuhr ich ihn an. Es fiel mir schwer, in einen gebieterischen Ton zu sprechen. Aber nur, wenn ich ihnen das Gefühl gab, sie müssten meinen Anordnungen aufgrund meines Titels Folge leisten, würden sie dies auch tun.


    „Nein, nein Zeska“, begann er in unsicher. „Euer Vater hat ihn nach Ihrem Verschwinden zum General erklärt und mit Ihrer Rettung beauftragt.“


    „Und wo befinden wir uns gerade?“, fragte ich weiter und hob den Vorhang des kleinen Fensters etwas an, um hinaus zu blicken.


    Noch bevor der Mann antworten konnte, erschrak ich bei dem Anblick, der sich mir bot. Außerhalb der Kutsche erwartete uns eine weiße Schneelandschaft. Die Bäume waren fast vollkommen mit Schnee bedenkt. Wir mussten uns bereits im Nordreich befinden, ich musste Tage verschlafen haben.


    „Im Nordreich, Zeska. Es kann nicht mehr weit bis zum Schloss sein. Sie waren so erschöpft, Sie haben tagelang geschlafen“, verkündete der andere, der bisher noch nichts gesagt hatte.


    Von wegen Tropfen gegen die Übelkeit, dachte ich mir grimmig. Panej hatte mir ein Schlafmittel verabreicht, damit es einfacher werden würde, mich mitzunehmen. Ich fragte mich, wem auf dieser Welt ich überhaupt noch trauen konnte. Jedoch entschied ich schließlich, dass Panej sicherlich gute Gründe gehabt hatte, mich zu betäuben. Sicherlich war er sogar beauftragt worden, dies zu tun, damit meine Heimkehr garantiert war. Ganz bestimmt war es nicht seine Entscheidung gewesen, so zu handeln.


    Schweigend starrte ich weiter aus dem kleinen Fenster hinaus und betrachtete die winterliche Landschaft. Ich hatte den Winter immerzu geliebt. Ich hatte das klare Weiß, das mir so ein heimisches Gefühl gegeben hatte, gemocht. Auch die hellgrauen Schneeblumen, die als einzige die dicke Schneedecke durchbrachen, hatte ich immer geliebt. Ich hatte nie gedacht, dass sich das je ändern könnte. Nun erschien mir die weiße Landschaft jedoch beinah trostlos. Der Schnee bedeckte den gesamten Boden und erstickte alles Leben darunter. Es machte mich traurig, dass es meine Schuld war, dass das Nordreich seit Jahren eingefroren war. Ohne mich würden die Wiesen im Sommer blühen, die Seen würden auftauen und nicht einmal die Bauern müssten mehr ihr Trinkwasser aus geschmolzenem Schnee gewinnen. Die Menschen könnten Getreide anpflanzen, niemand müsste hungern oder erfrieren, niemand würde leiden. Alles wäre besser, ohne mich.


    Die Erkenntnis machte mich unendlich traurig. Ich hatte dem Ort, den ich jahrelang mein Zuhause genannt hatte, nur Leid gebracht.


    Ich wusste nicht, was man mit mir machen würde, sobald ich zurück im Schloss wäre. Jedoch war ich mir sicher, dass ich den Thron nicht mehr besteigen wollte. Ich war keine Zeska, ich war nicht einmal eine Prinzessin, daher hatte ich weder ein Anrecht auf den Thron, noch wollte ich ihn. Ich würde, so wie Malur mir geraten hatte, meiner Aufgabe als Auserwählte nachkommen, über die Welt reisen und den Winter ausgeglichen verteilen. Ich würde eine Heldin sein, eine wahre Heldin. Die Mirasweno hatten sich einst als Helden bezeichnet, als sie den ewigen Winter beschworen hatten, doch ich würde ihnen Einhalt gebieten. Ich würde mich nicht weiter von ihnen bestimmen lassen, so viel war mir klar. Ich würde nicht weiter für das Leid so vieler Menschen verantwortlich sein wollen.


    Unaufhaltsam fragte ich mich, ob Panej mich immer noch heiraten wollen würde, selbst wenn ich nicht den Thron bestiege. Doch im selben Moment fragte ich mich auch, ob ich ihn überhaupt noch heiraten wollte. Als Malur mich entführt hatte, hatte ich an nichts anderes als an Panej denken können, und daran, wie er mich retten würde. Was er schließlich ja auch getan hatte, doch da war es schon zu spät gewesen. Ich hatte mich bereits in einen anderen verliebt, der mir das Herz aus dem Leib herausgerissen hatte. Obwohl ich von Anfang an gesehen hatte, wie Malur war, wie er sich verhielt, so arrogant und selbstgerecht, wie er mit dem Mädchen aus dem nördlichen Gebirgsland umgegangen war, hatte ich mich in ihn verliebt.


    Plötzlich spürte ich, wie Tränen meine Wangen hinunterliefen. Beschämt wischte ich sie weg und warf den Soldaten mir gegenüber einen flüchtigen Blick zu. Erleichtert stellte ich fest, dass keiner der beiden es bemerkt haben konnte, da sie stur zu Boden starrten. Ich war ihnen unendlich dankbar dafür. Jedoch wusste ich nicht, ob sie dies taten, da sie noch immer der Meinung waren, dass man selbst einer gefallenen Zeska nicht ins Gesicht zu blicken hatte, oder ob sie wussten, was ich durchgemacht hatte und sie mir daher etwas Raum zum Trauern geben wollten.


    Auf einmal bemerkte ich, dass die Kutsche langsamer wurde und schließlich anhielt. Die Soldaten sprangen auf und verschwanden durch die schmale Tür, die in eine Winterlandschaft führte. Kühle Luft strömte in das Innere der Kutsche, die mich kalt im Nacken traf.


    Als ich schließlich ausstieg, befanden wir uns inmitten der Schlossmauern. Angestellte standen versammelt auf dem großen Platz vor dem Schloss und betrachteten gespannt das Geschehen.


    Plötzlich wurde ich verlegen, da ich noch immer das dunkelrote, enge Kleid trug. Im Königreich trug man keine bunten Farben. Wir ehrten den Winter, indem wir ausschließlich weiß, grau oder hellblau trugen. Wie gebannt starrten mich die Leute an, einige hielten sich die Hand vor den Mund, andere raunten sich etwas zu.


    Erst nach einigen Momenten bemerkte ich, dass es wahrscheinlich nicht das Kleid war, das so viel Aufsehen erregte, sondern ich. Ich, die Zeska, die nun auch für die Angestellten ganz offensichtlich eine Auserwählte war. Meine Augen erzählten meine Geschichte, ohne, dass ich sie je jemandem hätte erzählen müssen.


    Doch dann erkannt ich Panej, der mitsamt des Königs und der Königin in den Eingangstoren stand.


    Seit wann hatte er so eine erhabene Stellung, dass er neben dem König seinen Platz fand?, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Neben der Königin stand Salia, die mir einen verachtenden Blick zuwarf. Sie hatte immer gewusst, wer ich war und doch hatte sie es mir nie erzählt. Kam stand hinter ihnen im Eingang, sah jedoch eher verlegen als wütend aus. Nach einem Moment wandte er sich ab und verschwand wieder im Inneren des Schlosses.


    Auch schön, dich wiederzusehen, kleiner Bruder, dachte ich mir grimmig.


    Als ich mich der Königsfamilie gegenüber stellte, versammelten sich die Soldaten in einer geraden Reihe hinter mir. Die Stimmung war angespannt, niemand sagte etwas. Auch die Stimmen der Angestellten waren verstummt. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen können, wusste nicht einmal, wie ich die Menschen ansprechen sollte, die ich mein Leben lang für meine Eltern gehalten hatte. Sollte ich mich vor ihnen verbeugen, so wie ich es unzählige Male bei anderen Menschen betrachtet hatte, die dies taten, um ihre Unterwürfigkeit zu beweisen. Aber nein, ich würde nicht unterwürfig sein.


    Als ich einen Schritt auf sie zuging, traten plötzlich einige Soldaten vor mich, die ihre Schwerter auf mich richteten. Verwirrt blickte ich zu dem Königspaar, das mich zögerlich musterte. War ich nun der Feind?


    „Wie ich sehe, hast du deinen Weg zurück nach Mirasweno gefunden, Louella“, rief der König laut in die Menge. Ich erstarrte bei dem Klang seiner Worte. Sie waren vollkommen mit Hass erfüllt. „Man wird dich nun auf dein Zimmer führen.“ Und dann drehte er sich um und verschwand. Die Königin folgte ihm und nach einem Moment taten auch Panej und Salia es ihnen gleich. Panej hatte mir noch einen kurzen Blick zugeworfen, den ich nicht hatte einordnen können. Auch er hatte mich zuvor herablassend betrachtete, doch nun hatte ich noch etwas anderes in seinem Blick erkannt: Mitleid.


    Das war es also, was man mir zu sagen hatte, nachdem ich so lange verschwunden gewesen war. Man hatte mich entführt und doch hatte sich anscheinend niemand wirklich um mich gesorgt.


    Einige Angestellte führten mich durch die Flure, die mir noch leerer und kälter erschienen, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Ich fragte mich, wo Malur gerade war, was man mit ihm machen würde. Doch dann verwarf ich die schmerzvollen Gedanken an ihn wieder, alles, was ihm bevorstand, hatte er selbst verschuldet.


    In meinem Zimmer warteten bereits meine Zofen, die wie zuvor zu Boden sahen, um meinem Blick nicht zu begegnen. Auch Marlee war unter ihnen, sie wirkte dünner und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Dann entdeckte ich die rote Narben, die sich über ihre Schultern und Arme zogen.


    Verwundert griff ich nach ihrer Hand, zwang sie, mich anzuschauen. „Was ist passiert?“, wollte ich wissen.


    Wie gebannt sah sie mir ins Gesicht, vollkommen ausdruckslos. Als ich meine Augenbrauen fragend hob, fing sie sich wieder. „Man hat uns nach Eurem Verschwinden befragt. Sie dachten, wir wüssten mehr, als wir zugeben, daher…“, fing sie an, doch brach dann ab.


    „Man hat Euch das angetan, um mich zu finden?“, fragte ich ungläubig. Es erschien mir lächerlich, dass ich vor kurzer Zeit diesem Zuhause noch nachgetrauert hatte. Die Menschen hier waren herzlos und zu allem in der Lage, um ihren Willen durchzusetzen.


    „Wisst Ihr, dass es mir immer schon komisch vorkam, dass Ihr diesen Schleier tragen musstet und dass ein Mädchen aus dem südlichen Gebirgsland den Thron besteigen sollte. Es war mir auch immer ein Rätsel, wieso man Euch die Zeska nannte, immerhin hat es nie etwas anderes als Prinzen und Prinzessinnen in diesem Königreich gegeben“, erklärte Marlee vorsichtig. „Doch nun ist es offensichtlich.“ Sie sah mir direkt in die Augen. Ihr Blick traf mich wie ein Messerstich, ließ mich zusammenzucken.


    „Wieso hast du mir das nie gesagt?“, entgegnete ich. Es war so offensichtlich gewesen, anscheinend hatten alle etwas geahnt, nur ich nicht. Schließlich wandte ich den Blick ab und starrte aus dem Fenster hinaus. Dort blieb mein Blick am Mond hängen, der in alle den Jahren stets auf mich hinabgesehen hatte. Früher hatte ich mich oft mit ihm verglichen, da er genauso einsam am Himmel stand, wie ich mich in dem Schloss gefühlt hatte. Welch eine bittere Ironie daher steckte, erkannte ich erst jetzt.


    „Es war nicht in meiner Befugnis, Euch darüber zu berichten“, gab sie entschuldigend von sich. „Während Ihr weg wart, hat sich hier vieles geändert, Lou.“


    „Ella“, stieß ich hervor. Ich konnte mich nicht länger mit diesem Namen identifizieren. Lou, das war die hochnäsige, eingebildete Zeska gewesen, die sich für alles zu fein gewesen war und ihr ganzes Leben allein in dem Schloss verbracht hatte. Doch jetzt war ich Ella, die Auserwählte des Wintermondes, die bereits die halbe Welt bereist, sich verliebt und eine Familie gefunden hatte.


    „Ella“, gab Marlee meinen Namen bedacht langsam wieder. Dann trat sie ganz nah an mich heran, warf mir einen eindringlichen Blick zu, der mein Blut gefrieren ließ. „Es wäre besser, Ihr wärt nie wieder zurückgekommen.“


    

  


  
    Kapitel 19


    


    


    


    


    


    „Nie wieder zurückgekommen?“, wiederholte ich ihre Worte, ohne zu verstehen, was sie damit meinen könnte.


    „Der König hat anscheinend nicht damit gerechnet, Euch so schnell wiederzusehen“, erklärte sie. „Er verkündete Ihr wärt von Spionen aus Janadris entführt worden, die damit ihre Abneigung gegen das Königreich Mirasweno ausdrücken wollten. Angeblich sei der König samt Panej Wadliska und Duzenden Soldaten ausgeritten, um Euch zu retten, doch sie kamen zu spät. Mit großem Bedauern wurde Euer viel zu frühes Ableben verkündet.“


    „Ich wurde für tot erklärt?“, fragte ich erschrocken nach. „Aber das ist eine einzige Lüge! Ich meine, ja ich wurde entführt, jedoch ist alles andere frei erfunden!“


    Wieso hatten sie mich für tot erklärt? Wieso hatten sie eine solche Geschichte erfunden, um das, was wirklich geschehen war, zu verdecken? Ich war vollkommen verwirrt. Sie hatten mir Panej nachgeschickt, um mich zurückzuholen, daher musste ihnen doch klar gewesen sein, dass ich noch am Leben war. Ich war für sie viel zu wertvoll, als dass sie mich einfach sterben lassen konnten. Nur ich garantierte ihnen den ewigen Winter und somit auch die ewige Macht.


    


    *


    


    Bevor Marlee mir noch weitere Veränderungen berichten konnte, wurden meine Zofen weggeschickt und ich wurde angewiesen, mich auszuruhen. Zuvor wollte ich ein Bad nehmen und schälte mich daher aus dem roten Kleid, das Malur mir im Tempel gegeben hatte. Ich wusste, dass jemand es sicherlich mitnehmen und entsorgen lassen würde, da es unpassend für das Königshaus war, würde ich es einfach in meinem Raum liegen lassen. Also kramte ich den Inhalt einer Schublade heraus und versteckte das Kleid darunter. Ich war noch nicht bereit, mich davon zu trennen.


    Erst nach dem Bad bemerkte ich, wie schmutzig ich gewesen war. Anscheinend hatte ich nach der Reise durch die Berge und die Nächte unter freiem Himmel vergessen, wie sauber und gepflegt alles hier im Königreich war.


    Ich legte ein dünnes, weißes Nachthemd aus Satin an und betrachtete mich im Spiegel. Überrascht stellte ich fest, dass meine Haut dunkler geworden war. Ich war zuvor immer blass, beinahe durchsichtig, gewesen. Doch nun schimmerte meine Haut in einem leichten Goldton, der, vor allem durch den Kontrast zu dem hellen Kleid, auffiel. Sogar ein paar Sommersprossen konnte ich auf meinen Armen und meiner Nase entdecken. Jedoch waren sie und das Kleid auch das einzige, was an meine kleine Eskapade erinnerte, wie Panej es, als wir uns zum ersten Mal wiedergesehen hatten, genannt hatte.


    Das einzige, was mich noch an Malur erinnerte. Alles in mir zog sich zusammen, als ich an ihn dachte. Schnell schlüpfte ich unter die Laken meines Bettes, vergrub mein Gesicht in dem weichen Kopfkissen, zog die Beine eng an den Körper, wartete auf das Gefühl der Erleichterung, das gewöhnlich einsetzte, wenn ich mich in meinem Bett befand. Doch es blieb aus. Das einzige was plötzlich kam, war der Schmerz des Verlustes. Ich war betrogen worden, von Malur, dem ich mein Herz geschenkt hatte. Ihm war es nie um mich gegangen, er wollte nicht, dass ich glücklich mit meinen Eltern leben könnte oder dass ich zu meiner wahren Bestimmung finden würde. Er wollte mein Vertrauen, damit er mich benutzen konnte, um seine verlorene Gabe wiederzubekommen.


    Doch dann riss ich mich selbst aus der Welle von Selbstmitleid, die mich gerade überspült hatte. Malur war Vergangenheit, er war aus meinem Leben herausgerissen worden, ich würde ihn nicht wieder sehen. Man würde ihn sicherlich bis an das Ende seiner Tage wegsperren, wenn nicht sogar wegen Hochverrats hängen. Er würde dafür bezahlen.


    Jedoch bereitete mir die Vorstellung, dass er für seine Taten umgebracht werden könnte, ein noch schlechteres Gewissen. Ich wollte ihn nie wiedersehen, ich wollte, dass er dafür bezahlen sollte, aber nicht so.


    Trotz allen Bedenken und Zweifeln versuchte ich mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich überlegte, was wohl die nächsten Tage mit mir geschehen würde. Offiziell war ich tot und an eine spontane Reinkarnation würde sicherlich niemand glauben. Also würde man mich entweder weiterhin im Schloss verstecken, oder sie würden mich gehen lassen und in ein weit entferntes Gebiet schicken.


    Ich stellte mir vor, wie ich zurück durch die Gebirge bis nach Marstedt wanderte, wo meine Eltern schon auf mich warteten. In meiner Vorstellung war ich unendlich glücklich, ich hatte alles, was ich je gewollt hatte.


    Je müder ich wurde und desto näher ich dem Schlaf kam, desto häufiger tauchte auch Malur in meinen Gedanken auf.


    Geh weg, du gehörst hier nicht mehr hin, rief ich ihm zu.


    Ich gehöre dorthin, wo du bist, antwortete er. Es waren nicht meine Gedanken, die ihn dazu brachten, das zu sagen, es war eher ein Windhauch, der es mir zugeflüstert hatte.


    Für einen Moment glaubte ich ihm, doch dann fiel ich in einen tiefen Schlaf.


    


    *


    


    Vor den Toren des Schlosses steigt Panej vom Pferd und hilft mir von meinem. Ein wenig Schnee rieselt von den Bäumen. Der Himmel hat sich bereits pink gefärbt, die Sonne ist fast verschwunden. Nur der Mond thront noch am Himmel über uns.


    „Es war ein schöner Tag“, sage ich verlegen, um das Schweigen zu brechen. Ich sehe zu Panej auf und bemerkte, dass er mich direkt ansieht. Doch plötzlich greift er an meine Wange, spielt vorsichtig mit dem feinen Stoff meines Schleiers. Dann gleitet seine Hand unter diesen und hebt ihn hoch.


    Ich bin vollkommen perplex, als ich plötzlich ganz schutzlos vor ihm stehe, ohne einen Schleier zwischen uns.


    Ich will mich abwenden und mir den Schleier schnell wieder über das Gesicht ziehen, doch Panej hält mich fest.


    „Du bist so hübsch, wieso musst du dich nur unter diesem Schleier verstecken?“, fragt er und ich entdecke etwas Traurigkeit in seinem Blick. Seine Hand ruht an meiner Wange. Diese Berührung ist zugleich unangenehm und unglaublich schön.


    Plötzlich lehnt er sich vor, hält einen Moment inne, als sich unsere Lippen fast berühren und sieht mich ein weiteres Mal an, als müsse er prüfen, dass ich immer noch dasselbe Mädchen bin. Ich bin so überrascht, dass ich mich kaum rühren kann. Dann überschreit er die letzte Distanz zwischen uns und küsst mich.


    Doch anstatt mich auf seine Berührung zu konzentrieren, schleicht sich mir ein Gedanke ein. Wie konnte er mich ansehen, ohne beim Anblick meiner Augen zu erstarren?, frage ich mich plötzlich. Außer, er hätte damit gerechnet, in dunkelgraue Augen zu blicken, denn dann wäre er nicht überrascht gewesen.


    Es ist genau so plötzlich vorüber, wie es begonnen hat. Panej sieht mich erschrocken an, doch ich brauche einen Moment, um die Schritte zu hören. Schnell ziehe ich mir meinen Schleier wieder über das Gesicht, genieße die Sicherheit, die er mir bietet.


    Er hat es gewusst, er hat von Anfang an alles gewusst!, schreie ich innerlich.


    


    Ich muss wohl nicht nur im Traum geschrien haben, denn plötzlich wurde ich durch ein starkes Rütteln geweckt. Überrascht öffnete ich die Augen und erblickte eine Zofe vor mir, die ich zuvor noch nicht gesehen hatte. Sie musste wohl neu im Königshaus sein.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie und ließ mich langsam los.


    Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen. „Ich hatte nur einen schlechten Traum“, erwiderte ich schlicht. Ich hoffte inständig, sie würde nicht weiter nachfragen, was sie glücklicherweise auch nicht tat. Sie nickte nur und wandte sich dann ab. In der anderen Ecke meines Zimmers fand ich ein Kleid, das für mich bereit gelegt worden war. Es war weiß, bodenlang, an der Taille eng und um die Hüfte weit ausgestellt.


    So, wie man es hier nun mal trägt, stellte ich fest.


    „Ist für heute irgendetwas Besonderes geplant?“, erkundigte ich mich und fragte mich, wieso sie bei mir war und nicht Marlee. Jedoch verwarf ich den Gedanken im nächsten Moment, bestimmt hatte Marlee einfach nur frei oder ihr waren andere Aufgaben zugeteilt worden.


    „Nein“, sagte die Zofe schlicht, ohne sich mir zuzuwenden.


    Etwas empört über ihr respektloses Verhalten richtete ich mich auf. „Und wozu liegt dann das Kleid dort?“, hakte ich nach.


    „Sie brauchen etwas zum Anziehen?“, gab sie trotzig zurück. „Die nächsten Tage werden Sie dieses Zimmer sowieso nicht verlassen.“ Als ich sie fragend ansah, fügte sie schnell hinzu: „Anordnung des Königs. Sie sollen sich erholen, in wenigen Tagen ist immerhin Ihr Geburtstag.“


    Mein Geburtstag, schoss es mir durch den Kopf. Als ich entführt worden war, waren es noch beinahe drei Monate bis zu meinem Geburtstag gewesen. Ich war beinahe drei Monate fortgewesen! Meine Mutter, die Königin, hatte früher einmal zu mir gesagt, dass ich Panej heiraten würde, sobald ich achtzehn wäre, denn auch sie habe den König mit achtzehn Jahren geheiratet. Früher wollte ich unbedingt diese Tradition weiterführen und sie stolz machen. War dieses Kleid also mein Hochzeitskleid? Doch nun verursachte mir der Gedanke, in wenigen Tagen heiraten zu müssen, ein flaues Gefühl im Magen. Vor allem, da Panej von Anfang an gewusst hat, wer ich war.


    Dann erinnerte ich mich jedoch wieder daran, dass ich offiziell für tot erklärt worden war. Ich konnte nicht einfach Panej heiraten und Königin werden, wenn alle glaubten, ich sei tot.


    Aber wenn ich nicht heiraten würde, was war dann so wichtig, dass man mich bis dahin hier in meinem Zimmer gefangen hielt?


    *


    


    Ich hatte den ganzen Tag damit verbracht zu lesen und aus dem Fenster zu starren. Nichts war geschehen. Rein gar nichts! Ich durfte das Zimmer nicht verlassen, dafür hatte der König gesorgt, indem er etwa ein halbes Dutzend Soldaten vor meinem Zimmer postiert hatte, die mir zuerst bei meinem Versuch, mich raus zu schleichen, belustigt zugesehen hatten, bevor sie mich wieder zurück ins Zimmer geschliffen hatten. Auch das Essen wurde mir an meine Zimmertür gebracht. Weder Panej, noch der König oder die Königin ließen sich blicken. Doch auch Marlee blieb weiterhin verschwunden.


    Genau wie damals, als der König und die Königin mir verboten hatten, Panej vor der Hochzeit wiederzusehen, saß ich auf dem Fensterbrett und starrte den Mond an. Damals hatte ich mich so einsam gefühlt. Jetzt musste ich darüber schmunzeln. Damals hatte ich nicht einmal ansatzweise gewusst, wie allein ich in diesem Schloss wirklich war.


    Als ich mein Lieblingsbuch an der Stelle öffnete, an der ich, bevor das Ganze passiert war, zu lesen aufgehört hatte, fielen mir die beiden Briefe entgegen, die Panej mir damals hatte zukommen lassen. Ich hatte sie ordentlich gefaltet und in das Buch gelegt, jedoch seitdem nie wieder geöffnet.


    In Gedanken versunken entfaltete ich die beiden Papiere und legte sie nebeneinander. Im nächsten Moment war ich wie versteinert, starrte ungläubig auf das, was vor mir lag. Es waren eindeutig die Briefe, die ich damals bekommen hatte.


    Wie konnte es sein, dass ich das nicht zuvor bemerkt hatte?, fragte ich mich. Ich sah weiterhin wie gebannt auf die beiden Zettel. Sie waren beide in unterschiedlichen Handschriften verfasst worden, ganz offensichtlich nicht von ein- und derselben Person.


    Der erste Brief, den mir Salia übergeben hatte, war krakeliger geschrieben, teilweise fast unlesbar. Doch der zweite, den ich vor meiner Tür gefunden hatte, war fein säuberlich geschrieben, anscheinend hatte sich jemand viel Mühe damit gemacht. Da erinnerte ich mich endlich. Ich hatte diese Schrift schon einmal gesehen, sie aber in dem Moment nicht zuordnen können. Oder vielleicht hatte ich das auch gar nicht gewollt.


    Als ich im Tempel aufgewacht war, hatte Malur mir eine Notiz hinterlassen, in genau dieser fein säuberlichen Schrift. Er hatte es von Anfang an geplant, er hatte sich in das Schloss geschlichen und den Brief vor meine Tür gelegt. Das bedeutete dann aber auch gleichzeitig, dass Panej mich gar nicht hatte treffen wollen, ihm war in der Nacht vermutlich nicht einmal mein Fehlen aufgefallen. Er hätte uns viel eher finden müssen, wäre er sofort nach meiner Entführung aufgebrochen. Der König muss ihn über mein Fehlen informiert haben. Panej hatte mich nie heimlich treffen wollen, es war ihm anscheinend gar nicht wichtig genug gewesen, ein solches Risiko für mich einzugehen. Ich war die Dumme gewesen, die seiner Bitte, ohne sie überhaupt zu hinterfragen, gefolgt war. Ich fragte mich, ob seine Gefühle für mich jemals echt gewesen waren, oder ob diese auch nur zum Plan des Königs und der Königin gehört hatten.


    Aber das hieß, dass Malur gewusst haben musste, dass Panej mir zuvor bereits einen Brief hatte zukommen lassen, ansonsten wäre ich ja sicherlich nicht davon ausgegangen, dass auch dieser Brief von Panej gewesen wäre. Er hatte alles mitbekommen, was vor meinem Verschwinden passiert war. Er musste schon seit Wochen hier im Schloss gewesen sein, musste irgendwie beobachtete haben, was hier vor sich ging. Ansonsten hätte er doch nicht gewusst, dass zu dieser Zeit keine Wachen postiert waren. Doch wie konnte er die ganze Zeit hier gewesen sein, ohne aufzufallen?

  


  
    
 Kapitel 20


    


    


    


    


    


    Einige Tage waren ereignislos vergangen. Ich hatte die meisten davon auf meinem Fensterbrett verbracht und hatte gelesen, so wie ich es auch schon die Jahre zuvor getan hatte, um mir meine Zeit zu vertreiben. An einem der Tage sah ich auch Marlee wieder. Sie erzählte, dass sich etwas Großes im Schloss abspielen würde, aber sie wüsste nicht genau, um was es sich handle. Als ich sie fragte, ob es eine Hochzeit sein könnte, meinte sie, dass es ganz danach aussähe. Mein Herz blieb in diesem Moment stehen. Ich wollte Panej nicht mehr heiraten, auf keinen Fall würde ich es zulassen. Vor allem nicht, da ich die Tage zuvor in meinem Zimmer eingesperrt war, ohne dass jemand sich um mich kümmerte. Zumindest von Panej hätte ich erwartet, dass er mich besuchen käme, immerhin war er sich ja wahrscheinlich der Tatsache bewusst, was im Schloss vor sich ging.


    Vier Tage vor meinem Geburtstag wurde ich von den Soldaten, die vor meiner Tür postiert waren, in den Speisesaal geführt. Ich wusste wirklich nicht, was mich erwarten würde.


    Man verlangt nach Ihnen, war mir nur ausgerichtet worden. Also war ich ihnen schweigend gefolgt.


    Im Speisesaal sah es aus wie immer, am einen Ende des Tisches saß der König, gegenüber der Königin. Salia und Panej saßen an einer der längeren Seite des Tisches, auf der gegenüberliegenden war ein Platz neben Kam frei, zu dem ich geführt wurde.


    Erwartungsvoll setzte ich mich, doch niemand beachtete mich. Sie diskutierten über die wirtschaftliche Lage des Königreiches, wie ich heraus hören konnte. Kein Thema, zu dem ich viel beizutragen hatte, also schwieg ich und wurde von Minute zu Minute nervöser. Man hatte mich sicherlich nicht hierher geschafft, um mich an ihrem Gespräch teilhaben zu lassen.


    „Du bist also endlich wieder zurück“, richtete die Königin plötzlich das Wort an mich. Ich zuckte zusammen, denn es war eindeutig, dass es sich nicht um eine erwärmende Begrüßung handelte.


    „So sieht es aus“, gab ich leise von mir.


    „Louella“, ergriff der König plötzlich bestimmt das Wort. „Uns wurde zugetragen, dass man dich über deine wahre Natur aufgeklärt hat. Wirklich bedauerlich, würde man meinen. Uns wäre es deutlich lieber gewesen, wir hätten diese Aufgabe übernehmen können, anstatt es diesem Barbaren zu überlassen.“


    Er meinte ganz offensichtlich Malur damit, doch er war zu eitel, seinen Namen auszusprechen.


    „Das lässt sich nun aber nicht mehr ändern“, sagte ich und versuchte die Fassung zu bewahren. Diese ganze Situation war schrecklich unangenehm. Ich wünschte, ich hätte einfach gehen können, weit weg von dem Schloss, weit weg von diesen Leuten, die sich einst meine Eltern genannt hatten.


    „Daher verstehst du sicherlich, dass es unser Anliegen ist, die Lügen, die dir als Wahrheiten verkauft wurden, möglichst schleunigst aufzuklären. Malur Letomesiac kämpft schon seit Jahrhunderten gegen unsere Familie, er würde über Leichen gehen, um an Macht zu gelangen. Es ist wirklich bedauerlich, dass du in seine Fänge geraten bist“, erklärte er mit ruhiger Stimme. Dabei teilte er immer wieder Blicke mit der Königin, die ihm zustimmend zunickte. „Zu seiner Zeit war Malur ein mächtiger Mann, doch er wusste nicht, mit seiner Gabe umzugeben. Als er sich entschloss, sich ihr zu entledigen, sahen es die Mirasweno als ihre Aufgabe an, dafür zu sorgen, dass diese Gabe nicht in falsche Hände geriet.“


    Vollkommen fassungslos zog ich die Augenbrauen hoch, zog scharf nach Luft. Wie konnte er die Mirasweno nur weiterhin als Heilige darstellen?


    Alles, was sie getan hatten, hatten sie getan, um sich selbst Vorteile zu verschaffen. Und der König wollte die Lüge aufrechterhalten, sie hätten es einzig und allein zum Wohl der Allgemeinheit getan.


    Doch dann bemerkte ich, dass dies nicht der Moment war, um hier den Helden zu spielen. Ich musste ruhig bleiben und ihnen zuhören, vielleicht würden sie mich dann als Verbündete sehen und mich freilassen.


    „Das wäre eine Schande gewesen“, murmelte ich deshalb zustimmend.


    „Unglücklicherweise sieht es die Natur nicht vor, dass dieser Bastard stirbt, ohne dass seine Gabe an die nächste Generation weitergegeben wird. Daher verlangt er sie zurück, um endlich der Ewigkeit zu entfliehen. Jedoch wäre es leichtsinnig, ihm nachzugeben. Es ist wirklich bedauerlich, dass du zwischen die Fronten geraten bist, wir haben nie gewollt, dass eines unserer Kinder so einen Schmerz erleiden muss“, erzählte der König weiter.


    Eines unserer Kinder, hallte es in meinem Kopf.


    „Zu gut, dass keines eurer Kinder, das durchmachen musste“, platze es plötzlich aus mir heraus und ich bereute es sofort. Doch ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen. Alle Gefühle, die sich in den letzten Monaten aufgestaut hatten, drohten mich zu überwältigen.


    Die Königin sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Louella, du bist unsere Tochter, auch wenn…“, begann sie.


    Doch mir reichte es. Wütend sprang ich auf. „Glaubt Ihr wirklich, dass ich Euch noch ein Wort glaube?“, fuhr ich sie an. „Ihr habt mich nur benutzt, so wie Ihr meine Vorgänger benutzt habt. Und dann habt Ihr mich glauben lassen, ich sei Eure Tochter, ich sei die Zeska, was auch immer das sein mag!“


    „Selbst schuld, wenn du zu blöd bist, um es selbst zu merken“, rief Salia dazwischen und wurde im nächsten Moment mit einem Blick der Königin getadelt.


    „Du musstest im Schloss aufgezogen werden, damit du sicher warst. Es war eine zu wichtige Aufgabe, um sie einer Zofe oder gar einem Untertan anzuvertrauen, daher haben wir es selbst übernommen“, erklärte die Königin. Ihre Stimme klang sanft, doch ich wusste, dass sie sich einfach nur sehr anstrengte, einfühlsam zu wirken. „Wir haben dich wie unsere Tochter aufgezogen.“


    „Aber ich bin nicht Eure Tochter und das werde ich auch nie sein. Ich gehöre nicht hierher!“, entgegnete ich wütend. „Und ich werde hier auch ganz sicherlich nicht länger bleiben!“


    „Wo du hingehst, bestimme immer noch ich!“, erhob der König plötzlich wieder das Wort. „Du bleibst in Mirasweno, und dafür werde ich auch sorgen!“


    Ich wollte aufspringen, doch im nächsten Moment packten mich kräftige Hände, die mich zurück auf den Stuhl drückten. Als ich mich umdrehte, erkannte ich einige Soldaten, die direkt hinter mir standen.


    „Morgen ist ein wichtiger Tag für das Königreich, ich weiß nicht, ob man es dir schon mitgeteilt hat, aber morgen wird es eine Hochzeit geben. Deine Rückkehr macht das Ganze leider etwas kompliziert…“, begann die Königin zu erzählen.


    Ich hatte von Marlee bereits von der Hochzeit gehört, und war davon ausgegangen, dass es sich um meine Hochzeit gehandelte. Aber wieso sollte meine Rückkehr das Ganze dann erschweren?


    Doch dann verstand ich, noch bevor die Königin weiterredete. „Unsere geliebte Tochter Salia wird mit Panej Wadliska in den Stand der Ehe eintreten“, sagte sie schließlich.


    Verwirrt sah ich zu den beiden hinüber, bemerkte, wie Salia, während sie mir einen triumphierenden Blick zuwarf, Panejs Hand nahm. Das machte alles keinen Sinn, er hatte mich heiraten wollen, nicht sie. Ich versuchte, die Fassung zu bewahren. Bis vor wenigen Momenten war ich mir zwar ganz sicher gewesen, dass ich ihn nicht mehr heiraten wollte, jedoch hieß das noch lange nicht, dass sie ihn heiraten sollte.


    Wie würden sie das dem Volk erklären?, fragte ich mich. Dass mein Verlobter nun Salia heiraten sollte, war eine ziemlich verwirrende Geschichte. Die Leute würden sicherlich darüber tratschen, sich das Maul zerreißen.


    Doch dann fiel es mir wieder ein. Ich war ja offiziell tot. Salia würde die nächste Königin werden, nach meinem Tod würde sie den ehrenhaften General heiraten, der ihr nach dem Ableben ihrer geliebten, älteren Schwester Trost spendete. Es wäre eine wundervolle Liebesgeschichte, die die Bürger des Landes über meinen Tod vertrösten würde. Irgendjemand hatte sich sehr viele Gedanken gemacht, das Ganze hier wieder in ein gutes Licht zu rücken.


    Alle starrten mich mit großen Augen an, sie schienen darauf zu warten, dass ich etwas sagte.


    „Wollt ihr jetzt auch noch meine Glückwünsche, oder was?“, platzte ich ungeniert heraus.


    „Louella…“, fing die Königin an. Sie wollte mich mit ihrem besänftigenden Ton trösten, doch ich war nicht bereit, getröstet zu werden. Ich war verletzt und wütend darüber, dass ich so hintergangen worden war.


    „Ich werde entführt und alles, was ihr tut, ist mich für tot zu erklären und meinem Verlobten die Nächstbeste anzudrehen?“, rief ich empört und im nächsten Moment erkannte ich, dass ich alles Adelige, was ich je besessen hatte, anscheinend verloren hatte. Natürlich war ich auch früher nie eine perfekte Thronfolgerin gewesen, doch ich hatte mich immer bemüht, mein Bestes zu geben. Den König und die Königin anzuschreien und ihnen Vorwürfe zu machen, war jedoch nicht das Verhalten, für das ich belohnt werden würde.


    „Hast du wirklich geglaubt, du würdest irgendwann Königin werden?“, entgegnete Salia abfällig von der anderen Seite des Tisches.


    Ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Als ich zu Panej herübersah, wandte er, sich offensichtlich seiner Schuld bewusst, seinen Blick ab.


    Doch mein Tod war wahrscheinlich gar keine spontane Reaktion auf die Entführung gewesen, er war schon lange zuvor geplant worden. Ich war nie dazu bestimmt gewesen, zu regieren oder Panej zu heiraten. Es war immer Salia gewesen, der diese Aufgabe zugestanden hatte. Panej hatte mich nie heiraten sollen, jedoch hatte er es im Gegensatz zu mir gewusst. Er hatte mir vorgegaukelt, etwas für mich zu empfinden und hat sich hinter meinem Rücken mit Salia getroffen.


    Deswegen hatte sie mir auch den Brief von Panej überreichen können, schoss es mir durch den Kopf. Und auch sie war es gewesen, die davon gewusst hatte, das Panej mir meinen Schleier vor den Toren des Schlosses abgenommen hatte. Woher hätte sie das wissen sollen, wenn nicht von ihm?


    „Da habt Ihr Euch ja echt was einfallen lassen“, gab ich aufgebracht von mir. „Entführt mich, zieht mich in dem Glauben auf, ich wäre die Thronfolgerin, und dann entsorgt Ihr mich einfach wieder, wenn ich Euch lästig werde. Aber Euer Plan hat einen Fehler: es bringt Euch nichts, mich umzubringen! Meine Gabe würde weitergegeben werden und der Winter würde schwächer werden, solange Ihr meinen Nachfolger nicht gefunden habt!“


    „Nicht, wenn man das zu verhindern weiß“, entgegnete der König bestimmt. Er sah mich nicht einmal an, als er dies sagte.


    Wollten sie mir meine Gabe nehmen, so wie man Malur einst seine Gabe nahm? Aber das würde niemals so funktionieren, wie sie es sich erhofften, der Winter wäre genauso verloren, wie es der Sommer bereits war.


    Im nächsten Moment merkte ich, wie ich aufsprang. Ich musste hier raus, ich konnte nicht weiter an diesem Tisch sitzenbleiben, gegenüber von Salia, die mich überlegen angrinste und Panej, den ich hätte heiraten sollen, der mir nun aber nicht einmal mehr ins Gesicht schauen konnte. Ich war so schnell aufgestanden, dass der Stuhl hinter mir zu Boden fiel. Die Wachen, die direkt hinter mir postiert waren, brauchten einen Augenblick, um sich zu fangen. Ich nutzte die kurze Zeit, die ich ihnen voraus war, und rannte auf die Tür zu. Doch noch bevor ich die Tür erreichen konnte, wurde ich von ihnen erfasst.


    „Bringt sie besser runter in den Kerker, bevor sie uns noch einmal entwischt“, hörte ich den König hinter mir rufen. Im nächsten Moment wurde ich davongetragen, und ließ meine alte Familie endgültig hinter mir zurück.


    


    *


    


    Ich war noch nie in diesem Teil des Schlosses gewesen. Es war dunkel und roch moderig. Ich fragte mich, was sie mit mir vorhatten. Wieso schickten sie mich in den Kerker? War es nicht schon demütigend genug gewesen, mich in meinem Zimmer einzusperren? Der König hatte gesagt, die Gabe würde nicht verloren gehen, wenn man es zu verhindern wüsste. Ich war mir nicht sicher, was er damit meinen könnte und fürchtete mich davor, es bald herausfinden zu müssen.


    Je weiter wir die schmalen Gänge durchquerten, desto stärker versuchte ich mich zu wehren. Hätte Malur mir doch beigebracht, wie ich mich aus so einem festen Griff befreien kann, dachte ich wehmütig. Doch es war zu spät, Malur war nicht hier, um mir zu helfen. Malur würde mir nie wieder helfen.


    Egal wie sehr ich versuchte, mich zu wehren, die Soldaten zogen mich stur weiter gerade aus. Nach einer Weile öffneten sie eine der Zellen und warfen mich grob hinein.


    „Fühl dich wie zuhause“, rief einer der Soldaten, als sie sich bereits wieder auf den Rückweg gemacht hatten.


    Wütend sah ich mich um, konnte nicht einmal eine Möglichkeit zum Hinsetzten, geschweige denn zum Schlafen finden. Und was, wenn ich pinkeln muss?, schoss es mir widerwillig durch den Kopf, doch ich versuchte dieses Problem bis auf weiteres zu verdrängen.


    Ich streckte mich, um durch die Gitter einen besseren Blick auf den Gang zu bekommen. Er war schmal und nur durch wenige Fackeln beleuchtet, was es nicht gerade einfacher machte, etwas zu erkennen. Was ich jedoch erkannte war, dass ich vollkommen allein war. Drei Wände der Zelle waren gemauert, nur die vordere Seite war durch Gitterstäbe abgesichert. Als ich an der Tür rüttelte, bewegte sie sich nicht einmal ein winziges Stück. Ich war gefangen.


    Niedergeschlagen lehnte ich mich gegen die Rückwand der Zelle, glitt schließlich auf den Boden. Ich ließ meine Hände über den staubigen Boden streichen und bereute es im nächsten Moment wieder, als ich bemerkte, dass Deck an meinen Fingern hängen blieb.


    Plötzlich kam die Erinnerung an Malur wieder hoch, wie wir uns in die dicken Federdecken im Haus meiner richtigen Eltern gekuschelt hatten. Wie er mich geküsst hatte. Obwohl er mich hintergangen hatte, wünschte ich mir in diesem Augenblick, er wäre bei mir und würde mich retten.


    Doch Prinzen retten schon seit langem keine Prinzessinnen mehr.


    Was wohl mit ihm geschehen war? Hatte man ihn hier unten, genau so wie mich, eingesperrt? Er war, soweit ich es verstanden hatte, solange seine Gabe verschollen war, unsterblich. Ich konnte mir keine schlimmere Ewigkeit vorstellen, als hier unten in einer dieser dreckigen Zellen eingeschlossen zu sein. Doch ich wollte kein Mitleid mit ihm haben, immerhin hätte er mich für seine Gabe geopfert. Genauso wie meine ehemalige Familie mich opfern würde, um über meine Gabe zu herrschen. Es erschien mir, als hätte ich niemanden mehr, dem ich vertrauen konnte.


    Doch, ich hatte natürlich noch meine richtigen Eltern. Aber woher sollen sie wissen, dass ich in Schwierigkeiten steckte? Malur und ich hatten sie in Marstedt zurückgelassen, dort würden sie auf uns warten. Sie konnten ja nicht wissen, dass etwas dermaßen schief gegangen war.


    Voller Verzweiflung schlang ich meine Arme um meine Beine und zog sie näher an mich heran. Niemand würde kommen, um mich zu retten und ich war sicherlich auch nicht stark genug, um mich selbst zu befreien. Das war mir ja auch nie beigebracht worden. Ich war immer nur auf das Leben als zukünftige Königin vorbereitet worden und nicht darauf, irgendwann um mein Leben kämpfen zu müssen.


    Automatisch fragte ich mich, wieso man sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, mich in dem Glauben zu erziehen, ich würde eines Tagen den Thron übernehmen. Vielleicht, weil ich älter als Salia war und mir irgendwann aufgefallen wäre, dass der Erstgeborene gewöhnlich auch der Thronfolger ist. Oder es hatte sich lediglich um eine Beschäftigungstherapie gehandelt. Man hatte mir das Gefühl geben wollen, ich sei wichtig für das Königreich, ich gehöre hierhin, so dass ich auf keinen Fall von selbst fortgegangen wäre. Vielleicht hatten sie gehofft, dass ich mich, wenn ich mein Heimatland genug liebte, am Ende selbst opfern würde.


    Wie es wohl abgelaufen wäre, hätte Malur mich nicht entführt? Hätte man mich einfach eines Nachts im Schlaf erstickt, so wie Malur es damals mit meinem Vorgänger getan hätte? Hätte man mir niemals die Wahrheit über mich berichtet?


    Eigentlich, so stellte ich plötzlich zu meiner Überraschung fest, musste ich Malur dafür dankbar sein, dass er mich entführt hatte, dass er mich bis zum Mondtempel geschliffen hat, um mich über meine Gabe aufzuklären. Ich sollte ihm selbst dafür dankbar sein, dass er mich dazu gebracht hatte, mich in ihn zu verlieben. Denn er hatte mir nicht nur die Wahrheit über mich erzählt, er hatte mir auch gezeigt, was es hieß, wirklich zu leben. Es wäre eine Schande gewesen, wäre ich vor meinem Tod nicht mehr dazu gekommen, mein Leben zumindest für eine kurze Zeit vollkommen genießen zu können.
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    Als ich nach einer Weile plötzlich hochschreckte, bemerkte ich, wie jemand unter den Gittern etwas Essen hindurchschob. Es handelte sich um ein kleines Brötchen mit etwas Eintopf, der sich in einer alt wirkenden Metallschale befand.


    Ich überlegte für einen Moment, ob ich es nicht einfach aus Protest dort stehen lassen sollte, doch dann überwog der Hunger, und ich kauerte mich neben den Gitterstäben hin, um etwas zu mir zu nehmen. Früher hätte ich dieses Essen sicherlich nicht angerührt, vor allem nicht, da das Brötchen ungeschützt auf dem staubigen Boden lag. Doch nach der Reise durch die halbe Welt mit Malur war ich, was Essen anging, etwas abgehärteter. Der Eintopf schmeckte besser als er aussah. Er war sogar noch ein wenig warm, daher wärmte ich mir erst einmal einige Minuten die Finger an der Schale, bevor ich weiter aß.


    Niedergeschlagen dachte ich über meine gesamte Situation nach. Ich war eine gefallene Prinzessin. Früher hatte ich in der Illusion gelebt, alles zu haben: das perfekte Zuhause, die Bestimmung, Königin zu werden, einen tollen Verlobten. Doch nun, da ich wusste, dass all das nur eine Lüge gewesen war, war ich froh, dass mir nun zumindest die Wahrheit blieb.


    Nachdem ich den Eintopf aufgegessen hatte, schnappte ich mir das Brötchen und verkroch mich wieder in der hintersten Ecke der Zelle, da ich mich so nah an den Gittern unwohl fühlte. Langsam fing mein Rücken an, schrecklich weh zu tun. Wie hielten es nur die Leute aus, die hier Jahre lang eingesperrt wurden?


    Als ich Schritte aus dem Gang hörte, drehte ich mich vom Gitter weg, sodass ich die Soldaten nicht sehen musste. Diese Situation fühlte sich schrecklich demütigend an. Ich hoffte, dass sie mich in Ruhe lassen würden, wenn sie dachten, ich würde schlafen, doch leider irrte ich mich.


    „Hey Prinzessin!“, flüsterte Derjenige auf der anderen Seite des Gitters. Ohne lange überlegen zu müssen, erkannte ich die Stimme. Malur.


    Überrascht wandte ich mein Gesicht zu ihm, erkannte ihn jedoch kaum wieder. Er trug eine Uniform der Soldaten, seine Haare waren kurz geschoren und größtenteils unter einem Helm versteckt.


    Die schönen Haare, trauerte ich einen Moment im Stillen. Doch dann fragte ich mich, was er hier machte. War er etwa, um einer ewigen Gefangenschaft zu entgehen, dem Königshaus beigetreten? Das durfte nicht sein, das wäre das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte!


    „Was machst du hier?“, wollte ich mit gedämpfter Stimme von ihm wissen und stand auf. Langsam ging ich Schritt für Schritt auf das Gitter zu, blieb in etwa einer Armlänge Abstand davon entfernt stehen. „Und wieso siehst du aus wie ein Soldat?“


    „Das ist die einzige Möglichkeit, unbemerkt durchs Schloss laufen zu können“, erklärte er mir schließlich mit einem belustigten Lächeln.


    „Was haben sie mir dir gemacht?“, erkundigte ich mich. Ich war davon ausgegangen, dass man ihn einsperren würde und doch nun war er ja offensichtlich wieder freien Fußes unterwegs.


    „Nach unserer Ankunft haben sie mich direkt in eine abgelegene Zelle gesteckt. Es wurde aber niemand beauftragt, mich zu bewachen oder mir Essen zu bringen, daher bezweifle ich, dass mein Verschwinden in den nächsten Tagen bemerkt werden wird“, sagte er leise und schien sichtlich amüsiert darüber zu sein.


    „Aber wie hast du es da raus geschafft? Das ist doch unmöglich!“


    Er lachte leise auf, verstummte jedoch einen Augenblick später wieder. „Ich bin schon aus Zellen ausgebrochen, Liebes, da warst du noch nicht einmal auf der Welt.“


    Ich gab mich geschlagen und dachte kurz nach. Ich war, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, unglaublich glücklich darüber, ihn wiederzusehen. Trotz all der Widrigkeiten, die er mir beschert hatte, hatte ich ihn vermisst. Ich hatte sein blödes Grinsen vermisst, ich hatte sogar seine selbstgefällige Art vermisst. Von allen Menschen in diesem Schloss, die mich gerne tot sehen wollten, war er mir immer noch der liebste.


    „Salia wird morgen Panej heiraten!“, wechselte ich abrupt das Thema und bereute es im nächsten Moment. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass es mich verletzte, immerhin würde es ihn sicherlich freuen, dass Panej nun doch nicht mein Ehemann werden würde.


    „Ich hab’s auch schon gehört“, murmelte er nachdenklich und lehnte sich mit der Schulter gegen das Gitter. „Klang, als wäre das von Anfang an ihr Plan gewesen.“


    „Ich weiß es nicht, aber das könnte gut möglich sein. Und der König hat etwas erwähnt, das so klang, als wollten sie mir die Gabe nehmen. Aber so, dass sie nicht verloren ginge…“, gab ich unsicher von mir. Vielleicht verstand Malur, was sie mit mir vorhatten.


    Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen. „Das kann nicht sein“, fluchte er beinahe lautlos. „Das ist nicht möglich!“


    Ich trat einen Schritt näher an das Gitter. Plötzlich war er mir wieder so nah, sah mich direkt an. Nur die Gitter trennten uns noch voneinander.


    „Es gibt tatsächlich eine Zeremonie, die dies ermöglichen würde. Aber es ist unmöglich, dass sie davon erfahren haben!“, sagte er entsetzt. „Außerdem bräuchte man dafür noch etwas…“ Er wandte sich ab, fing an, den Gang auf und ab zu wandern. Es verunsicherte mich, dass er so nervös war. Doch plötzlich blieb er abrupt stehen, schlug sich mit einer übertriebenen Geste die Hand gegen den Kopf. „Die Schneeblumen. Wieso war ich nur so blöd und habe es nicht bemerkt?“


    „Was denn? Was ist los?“, fragte ich ungeduldig.


    „Die Schneeblumen sind kein natürliches Phänomen, Blumen sollten nicht im Schnee blühen. Aber genau diese Blumen tun dies und bilden einen ganz besonderen Nektar, jedoch ist die Menge so minimal, dass man tausende dieser Blumen dafür bräuchte. Laut Überlieferung kann der Körper eines Auserwählten durch Einnahme dieses Nektars für alle Zeiten in eine Art komatösen Zustand versetzt werden. Die Gabe würde den Winter weiterhin bestimmen, jedoch würde die Person nicht sterben, da sie die Gabe nicht weitergeben kann“, erklärte er mit bebender Stimme. Er sah mich entsetzt an. „Weißt du was das heißt? Sie würden den Winter endgültig an das Nordreich binden und niemand könnte etwas dagegen ausrichten!“ Er schwieg einen Moment und starrte gebannt ins Nichts. Anscheinend dachte er fieberhaft nach einem Ausweg nach. „Wie alt bist du genau, Ella?“


    Verwirrt musterte ich ihn. „Wie alt ich bin? Was interessiert dich mein Alter?“, gab ich überrascht von mir. Doch als er mir einen fordernden Blick zuwarf, verstand ich, dass er es ernst meinte.


    „Siebzehn, ich bin siebzehn.“


    „Wann wirst du achtzehn?“, fragte er weiter.


    „In vier Tagen“, entgegnete ich. „Aber wieso ist das so wichtig?“


    „Weil genau dann“, fing er mit einer ausschweifenden Geste an, „deine Gabe ihre volle Stärke erreicht haben wird. Diese Zeremonie vorher durchzuführen, wäre nicht sinnvoll, da sie in weinigen Tagen ein viel besseres Ergebnis erzielen könnten. Wir müssen dich hier rausholen!“


    „Wir? Und was machst du dann, wenn du mich befreit hast? Mich eigenhändig umbringen, um deine eigene Gabe wiederzubekommen?“, gab ich aufgebracht von mir. Natürlich war mir bewusst, dass er der einzige in dieser Situation war, der mir überhaupt helfen würde. Doch im Endeffekt war es egal, ob ich hier blieb oder nicht, am Ende würde ich eh sterben müssen.


    „Du hast die Zeichnung vollkommen falsch verstanden, weil du Panej glauben wolltest. Ich bin es, dem der Kristall ins Herz gerammt werden muss. Dafür brauche ich zwar etwas von deinem Blut, aber da reicht ein kleiner Schnitt. Ich würde dich doch niemals für so etwas Egoistisches opfern“, erklärte er und seine Stimmt wurde plötzlich ganz sanft. „Das hättest du doch wissen müssen. Ich würde dir so etwas nie antun.“


    Ich war für einen Moment vollkommen sprachlos, wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. Doch dann hörte ich etwas, was mich aus meiner Starre riss. Schritte kamen näher.


    Malur streckte den Arm durch die Gitter, ergriff meine Hand. Langsam verschränkten sich unsere Finger ineinander, eine kleine Geste, die mir ein besänftigendes Gefühl gab.


    „Ich werde dich nicht im Stich lassen“, flüsterte er. Dann war er auch schon verschwunden, und ich befand mich wieder ganz allein im Trakt des Kerkers.


    Die Schritte wurden lauter, Leute näherten sich meiner Zelle. Ich rückte wieder zurück an die hinterste Wand, um genügend Abstand zwischen das Gitter und mich zu bringen. Malurs Berührung war noch immer so präsent, dass ich schwören könnte, er würde noch immer meine Hand halten. Doch er war fort. Ich war wieder allein und vollkommen auf mich gestellt.


    


    *


    


    In dem Gang vor meiner Zelle wurde allmählich ein Licht heller, schließlich waren Soldaten zu erkennen. Sie sahen mich misstrauisch an, gingen jedoch einfach weiter. Ich hoffte, sie waren nicht auf dem Weg zu Malurs Zelle. Ich hoffte, sie würden nicht bemerken, dass er bereits geflohen war. Doch nach wenigen Minuten kamen sie bereits zurück, unterhielten sich ausgelassen. Anscheinend hatten sie von Malurs Entkommen nichts bemerkt.


    Ich wünschte mir wirklich, dass Malur jetzt sofort kommen und mich holen würde. Ich wünschte mir, dass ich ihm wieder vertrauen könnte, dass er mich nicht nur retten wollte, um mich dann wieder zu opfern. Aber ein Teil von mir hoffte auch, dass Malur noch einmal meine Hand halten und mich noch einmal so küssen würde, wie er es auf den Feldern vor Marstedt getan hatte und dass er damit nie wieder aufhören würde. Ein Teil von mir wünschte sich sogar, dass er noch einmal sagen würde, dass er mich liebte. Und ein Teil von mir würde es diese sicherlich erwidern. Aber der andere Teil vertraute ihm nicht mehr. Als wir uns kennenlernten, war er ein arroganter, selbstverliebter Bastard gewesen und ich war mich sicher, dass er das tief im Inneren auch immer bleiben würde.


    Doch in diesem Moment, in dem ich allein in der Zelle saß und auf meine Rettung wartete, war es mir vollkommen egal, ob er ein arroganter Bastard war, solange er mein arroganter Bastard war.


    


    *


    


    Ich befinde mich in den unendlich lang erscheinenden Gängen des Mondtempels. Ich habe mich verlaufen, doch Malur taucht ganz plötzlich wie aus dem Nichts vor mir auf.


    „Woher wusstest du, wo ich mich befand?“, höre ich mich fragen. Meine Stimme klingt verlegen. Als ich ihn ansehe, bemerke ich, dass er einen Anzug trägt und unglaublich gut aussieht. Daher wohl die Verlegenheit, stelle ich fest.


    „Ich habe wirres Getippel gehört und bin davon ausgegangen, dass du dich verlaufen haben musst. Also bin ich einfach den Geräuschen gefolgt“, erklärt er belustigt. Als ich beschämt zu Boden blicke, legt er seinen Arm um meine Taille und zieht mich näher an sich. „Was würdest du bloß machen, wenn ich dich nicht immer wieder retten würde?“


    Was würde ich bloß machen, wenn du mich nicht immer wieder retten würdest?, wiederholte ich seine Frage im Halbschlaf noch einmal in Gedanken.


    Doch mittlerweile waren sicherlich schon zwei Tage vergangen, seitdem Malur an den Gitterstäben gestanden hatte. Nicht, dass man hier unten ein gutes Zeitgefühl gehabt hätte, jedoch hatte ich seitdem bereits zwei warme Mahlzeiten bekommen. Ohne die, hätte ich die vergangen Tage sicherlich schon auf Wochen geschätzt. Hier war es schrecklich, nichts passierte, rein gar nichts! Ich konnte nicht einmal aus einem Fenster hinaus schauen. Ich war es mein ganzes Leben lang gewohnt gewesen, gefangen zu sein. Aber ich war nie so offensichtlich gefangen gewesen. Die Enge und die Dunkelheit in der Zelle machten mir zu schaffen.


    Ohne es bewusst zu steuern, blieben meine Gedanken immer wieder bei Malur hängen. An den Tagen, an denen ich in meinem Zimmer eingesperrt gewesen war, hatte ich versucht, nicht über ihn nachzudenken. Der Schmerz, den sein Verrat ausgelöst hatte, war zu groß gewesen. Doch nun wollte ich ihm wieder vertrauen, denn mir blieb nichts anderes übrig.


    Und somit sah ich uns immer wieder auf der Wiese, ich erinnerte mich an seine Küsse, wie er mich festgehalten und ich gedacht hatte, nichts auf dieser Welt könnte das je ändern. Doch Panej hatte es gekonnt. Nicht nur, dass er plötzlich auf der Wiese aufgetaucht war, er hatte auch einen Keil zwischen mich und Malur getrieben. Damals hatte ich gedacht, er sei eifersüchtig, doch nun, da mir klar wurde, dass er schon immer für Salia bestimmt gewesen war und ich nur eine Aufgabe, die er zu erfüllen hatte, interpretierte ich seine Motivation eher als reine Boshaftigkeit. Es hätte nicht gereicht, mich nur zu überwältigen und mitzunehmen, Panej wollte, dass ich aus freiem Willen mit ihm ging. Er passte perfekt in dieses verfluchte Königshaus. Zu gegebener Zeit würde er sicherlich ein wunderbarer Thronfolger werden und den König stolz machen.


    


    Ich fragte mich, wie sich die Welt verändern würde, wenn Malur seine Gabe zurückbekäme. Gäbe es dann wirklich wieder zwei Monde am Himmel? Es war eine absurde Vorstellung, immerhin kannte ich den Himmel nur mit dem einen Mond. Würde der Sommer auch ins Nordreich zurückkehren und das Königreich würde dadurch an Einfluss verlieren?


    Und was würde geschehen, wenn ich tatsächlich aus dem Kerker befreit werden würde? Würde man mich mein ganzes Leben lang verfolgen, würde ich nie Ruhe finden? Ich wusste nicht, was mich nach der Flucht erwarten würde, aber ich hoffte, endlich glücklich werden zu können. Hier hätte ich nie glücklich werden können, das hatte ich in den letzten Monaten begriffen. Aber wie ich mir mein zukünftiges Leben genau vorstellte, war mir auch noch nicht ganz klar.


    Ich wusste nur, dass ich mir wünschte, Malur würde ein Teil davon sein.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    


    


    


    


    Malur war nicht gekommen. Ich hatte einen weiteren Tag auf ihn gewartet, doch er war nicht aufgetaucht. Auch am darauffolgenden Tag, war er nicht erschienen. Heute war mein Geburtstag und noch immer schien er wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


    Früher war mir erzählt worden, dass in einigen Kulturen der achtzehnte Geburtstag besonders groß gefeiert wurde. Es gab Geschenke für das nun erwachsene Kind. Man feierte, dass es zu einem reifen Erwachsenen geworden war.


    In anderen Kulturen wurden junge Mädchen schon mit sechzehn als erwachsen bezeichnet und wurden bereits in diesem Alter verheiratet, häufig sogar an viel ältere Männer. Salia war auch nicht viel älter als diese Mädchen, sie war nicht einmal siebzehn und trotzdem hatte sie mittlerweile wahrscheinlich Panej heiraten müssen, der zuvor schon ihrer Schwester versprochen gewesen war.


    Sicherlich war es für alle Seiten eine gute Partie und die Beiden schienen auch äußerst glücklich gewesen zu sein, wie sie dort am Tisch im Speisesaal mir gegenüber gesessen hatten, aber ich fragte mich, ob Salia wirklich schon für die Ehe bereit war.


    Doch sie war nicht mehr meine kleine Schwester, daher war ich es auch nicht mehr, die sich um sie sorgen musste. Sollte sie doch heiraten, wen sie wollte und wenn es ein dickbäuchiger, bärtiger, alter Mann wäre.


    Ich stellte mir belustigt vor, wie sie angewidert vor dem Traualtar stand, unwillig, den alten Mann an ihrer Seite, der sich nun als ihr Ehemann bezeichnete, zu küssen.


    Wenn ich irgendwann einmal heiraten sollte, würde ich es nur aus Liebe tun wollen und nicht, weil irgendjemand meinte, dass es Zeit für mich wäre zu heiraten. Vor allem würde ich mir nicht mehr vorschreiben lassen, wen ich zu heiraten hätte.


    Traurig schob ich meine Heiratspläne beiseite. Wenn Malur mich nicht retten würde, würde es niemals soweit kommen, dass ich über meine Hochzeit nachdenken müsste.


    Als ich im nächsten Moment Geräusche hörte, stand ich schnell auf und verrenkte mir beinahe den Hals, um zu erkennen, wer da den Gang entlang kam. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das Licht einer Fackel zu sehen war. Erst einige Zeit später bewegte sich eine Gestalt auf mich zu. Es war ein Mann und er trug die Uniform eines Soldaten. Ich konnte mein Lächeln kaum unterdrücken, Malur war gekommen, um mich zu retten. Er hatte mich nicht im Stich gelassen, er war wirklich gekommen.


    Doch als der Mann plötzlich vor mir stehen blieb und ich sein Gesicht erkannte, erstarrte ich. Im nächsten Moment sprang ich von den Gitterstäben weg, verkroch mich in der hintersten Ecke der Zelle. Nein, der Mann war nicht Malur. Er war blass, viel größer und breiter gebaut. Sein Gesicht wirkte käsig und aufgedunsen, seine unschönen Züge wurden nur leicht von der Fackel beleuchtet, doch es reichte, um meinen Magen vor Schreck zusammenkrampfen zu lassen.


    Kurz darauf tauchten weitere Männer hinter ihm auf, keiner von ihnen war Malur. Sie öffneten die Gittertür, traten herein und hielten mich fest. Ich versuchte mich zu wehren, doch wie immer, wenn ich mit Gegnern kämpfte, die die Figur eines massiven Eichenschrankes hatten, hatte ich absolut keine Chance. Sie schoben mich grob vor sich her, lachten über meine Versuche mich zu befreien. Unser Weg führte die Gänge hinauf, bis wir nach einer Weile wieder im Hauptteil des Schlosses ankamen. Zu meiner Verwunderung brachte man mich zuerst auf mein Zimmer, wo Marlee bereits auf mich wartete.


    „Was ist hier los?“, fragte ich sie, als die Wachen die Tür hinter sich geschlossen hatten und wir allein in dem großen Zimmer zurückblieben.


    Marlee starrte mich mit großen, rot umrandeten Augen an. Sie schien geweint zu haben.


    „Nichts Gutes, Zeska. Ich wurde beauftragt, Euch für eine Zeremonie herzurichten, mir wurde jedoch nicht berichtet, um was genau es sich handelt. Als ich mich dann erkundigte, ob meine Dienste für Euch auch am Abend gewünscht wären, wurde ich aufgeklärt, dass dies das letzte Mal sei, dass Ihr irgendwelche Dienste in Anspruch nehmen würdet“, erklärte sie verunsichert. Sie rührte sich nicht, starrte mich lediglich mit beschwörendem Blick an. „Louella, Ihr solltet versuchen, zu verschwinden. Wirklich“, sagte sie plötzlich eindringlich.


    „Ich weiß, dass ich das sollte, jedoch weiß ich nicht, wie“, fing ich an. „Eigentlich sollte Malur…“


    „Malur?“, wiederholte sie seinen Namen überrascht. Die Art, wie sie ihn aussprach, verriet mir, dass sie dies zuvor bereits unzählige Male getan haben musste. „Er ist hier?“


    Verwirrt sah ich sie an. Ich verstand nicht, woher sie ihn kennen konnte. Sie war ganz eindeutig ein Mädchen des Nordreichs, gerade einmal so alt wie ich. Es war unmöglich, dass sie die alten Sagen kannte, in denen vom Manefolk berichtet wurde.


    „Woher kennst du Malur?“, erkundigte ich mich.


    „Er sollte Euch aus dem Kerker befreien, doch er kam nicht?“, gab sie entsetzt von sich und stützte sich dabei auf einer Kommode ab. „Aber Malur hat Euch nach der Entführung doch in den Tempel gebracht, nicht? Ihr wisst bereits alles und trotzdem seid Ihr wieder zurückgekommen. Wie konntet Ihr nur? Wie konntest du nur?“


    „Woher kennst du Malur?“, wiederholte ich meine Frage, trat einen Schritt auf sie zu. Sie wusste über mich Bescheid, sie hatte es anscheinend schon seit langer Zeit gewusst und doch nie etwas gesagt.


    „Bevor ich anfing, im Schloss zu arbeiten, besuchte uns gelegentlich ein Mann. Er führte Gespräche über Politik und andere Dinge, die unglaublich wichtig erschienen, mit meinem Vater, Gespräche, an denen ich mich nie beteiligen durfte. Irgendwann hat er mich beauftragt, hier im Schloss als deine Zofe zu arbeiten. Ich habe lange nicht verstanden wieso, doch der Mann kam immer häufiger zu Besuch, erkundigte sich nach dir. Du warst auf den ersten Blick ein völlig normales Mädchen, bis auf die Tatsache, dass du ganz offensichtlich nicht von hier warst und immer einen Schleier trugst. Irgendwann hat man mir dann alles erzählt“, berichtete sie zögerlich.


    „Und der Mann war Malur?“, fragte ich ungläubig. Malur hatte meine Zofe, die einzige Person in diesem Schloss, die ich mochte, auf mich angesetzt? „Was bildet er sich ein, mich überwachen zu lassen?“


    „Nein, nein“, fiel sie mir schnell ins Wort. „Er wollte nicht, dass ich dich überwache. Ganz im Gegenteil, er wollte wissen, wie es dir geht, ob du glücklich bist. Er schien immer sehr viel Wert auf dein Wohlbefinden zu legen.“


    „Aber was soll ich jetzt machen? Ich weiß nicht, wie ich aus dem Schloss fliehen soll!“, erklärte ich. Verzweiflung kam in mir hoch. Auch wenn Marlee eingeweiht war, nutzte mir dies kaum etwas. Sie würde genauso wenig wie ich gegen eine Horde Soldaten ankämpfen können.


    „Wenn Malur sagt, dass er dich retten wird, dann wird er auch da sein. Er hat so lange auf dich gewartet, er wird sich dich nicht mehr nehmen lassen“, meinte sie und kam auf mich zu. In einer beiläufigen Geste öffnete sie die Korsage meines Kleides und half mir, das weiße Kleid anzuziehen, das seit meiner Ankunft in dem Zimmer auf mich wartete. Es war schneeweiß, kein Makel verunreinigte es. Unter anderen Bedingungen hätte ich es sicherlich wunderschön gefunden.


    An der Tür klopfte es laut. „Werdet mal fertig da drinnen!“, rief ein Soldat ungehobelt.


    Marlee verdrehte die Augen und lachte leise auf. Ich stimmte ihrem Lachen kurz mit ein, doch ich war zu nervös, um etwas zu erwidern. Das Schnüren der Korsage war wie immer unangenehm, doch ich hoffte, dass Marlee noch Ewigkeiten dafür brauchen würde.


    Als sie sich dann jedoch zu mir wandte, so dass ich in ins Gesicht sehen konnte, sah sie betrübt aus.


    „Versprich mir, dass du da heil wieder rauskommst“, sagte sie leise, es klang beinahe wie ein Flehen. Dann umarmte sie mich kurz. Noch vor wenigen Monaten hätte ich nie gedacht, dass mir so etwas je passieren könnte. Ich hatte Marlee schon immer gemocht, jedoch war ich damals so davon überzeugt gewesen, dass ich den Regeln zu folgen hatte, dass ich eine Freundschaft mit einer Zofe niemals in Betracht gezogen hätte. Doch sie war meine Freundin, damals wie auch heute. Sie war die einzige Freundin, die ich je hatte.


    


    *


    


    Man führte mich in den großen Festsaal, in dem vor einiger Zeit meine Verlobung bekanntgegeben worden war. Welch Ironie des Schicksals, dachte ich mir. Als man die Tore öffnete, blickte ich in einen größtenteils leeren Saal. Am gegenüberliegenden Ende erwarteten mich der König, die Königin, Panej und Salia. Außerdem waren noch weitere Soldaten dort postiert worden.


    Als ob das Dutzend hinter mir nicht reichen würde, um ein kleines Mädchen zu bewachen, stellte ich sarkastisch fest.


    Als man mir eine Schwertspitze in den Rücken bohrte, machte ich mürrisch einige Schritte vorwärts. Ich durchquerte langsam den großen Raum, wünschte, ich würde niemals ankommen, doch unaufhaltsam kam ich dem Ziel näher.


    Je näher ich den restlichen Beteiligten kam, desto deutlicher konnte ich das triumphierende Grinsen auf ihren Gesichtern sehen. Vor dem Thron des Königs stand ein Podest, das gerade einmal so lang wie ein Bett war und mir von der Höhe her etwa bis zur Hüfe reichte. Ich erkannte, dass unzählige Schneeblumen darüber verteilt langen.


    „Louella, leg dich bitte hin“, begrüßte mich der König mit kalter Stimme und zeigte mit seiner Hand auf das Podest.


    „Niemals“, war meine Antwort. Doch noch bevor ich es ganz ausgesprochen hatte, warf mich einer der Soldaten, der hinter mir gestanden hatte, über seine Schulter und ließ mich grob auf das Podest fallen. Ich japste nach Luft, als ich auf dem harten Untergrund aufschlug. Wütend starrte ich den Soldat, der mich soeben auf mein Grab befördert hatte, an und erkannte ihn. Es war Malur.


    Natürlich, niemand schafft es, dich so einfach einzufangen und über die Schulter zu werfen, fiel mir auf. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Malur war endlich da, doch nun war er es, der mich festhielt.


    Sein Oberkörper beugte sich halb über das Podest, drückte mich fest gegen den Untergrund. Ich versuchte ihn von mir zu stoßen, doch im nächsten Moment hielt ein anderer meine Arme fest, drückte sie runter. Langsam löste sich Malur von mir, ein Weiterer kam an seine Seite und hielt meine Beine fest. Ich versuchte mich zu wehren, doch es war sinnlos, irgendwann würde ich es einsehen müssen. Plötzlich wünschte ich, ich wäre nicht in einem Schloss, sondern auf einem Bauernhof aufgewachsen. Dann wäre ich nämlich körperliche Arbeit gewohnt und würde mich zumindest ansatzweise wehren können.


    „Bringen wir es schnell hinter uns“, hörte ich Panej sagen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie er etwas sorgsam aus einem Tuch wickelte. Es handelte sich um einen hellgrauen Edelstein, beinahe faustdick, in der Form eines Brioletts. Als Panej erkannte, dass ich den Edelstein anstarrte, fuhr er fort. „Das hier ist ein Kristall, erstellt aus dem Nektar der Winterblumen. Er wird deinen Körper in einen unwiderruflichen Schlafzustand versetzen, aber glücklicherweise bleibt uns deine Gabe erhalten.“


    „Wie kannst du nur so sein?“, fragte ich ihn. Unweigerlich konnte man an meiner Stimme hören, dass ich verletzt war. Natürlich war ich das, immerhin hatte ich einst gedacht, er würde mich lieben und sein restliches Leben mit mir verbringen wollen.


    „Das kann dir vollkommen egal sein. Mich interessiert nur das Wohl des Königreichs“, erklärte er selbstgefällig.


    „Von wegen das Königreich, alles was Euch interessiert ist die verdammte Macht“, stammelte ich. Es war aussichtslos. Malur zeigte keine Regung, Panej kam immer näher auf mich zu. Ich fragte mich, wie Malur so leicht die Seite gewechselt haben konnte. Zwei Jahrhunderte hatte er damit verbracht, dem ewigen Winter ein Ende setzen zu wollen und nun sah er tatenlos dabei zu, wie alles, wofür er jemals gekämpft hatte, den Bach hinunter ging. Im nächsten Moment verstärkten die Soldaten ihren Griff sogar noch einmal, was ich wirklich nicht für möglich gehalten hatte. Ich hätte mich schon zuvor nicht losreißen können, ich war einfach nicht stark genug dafür.


    Ich hörte Salia von der Seite lachen. „Leb wohl, Schwester“, waren die letzten Worte, die sie an mich richtete. Die Königin wandte sich ab, der König hingegen starrte mich triumphierend an. Nun stand Panej, direkt vor mir, legte den Edelstein mit der messerscharfen Spitze direkt auf mein Herz. Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns holte er weit aus und stach mit aller Kraft zu.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    


    


    


    


    Ich schloss die Augen. Im nächsten Moment würde ich nichts mehr spüren, all die Sorgen und Ängste wären vergessen. Ich hielt den Atem an, wartete darauf, dass der Schmerz einsetzen würde.


    Doch es passierte eine gefühlte Ewigkeit, die in Wirklichkeit sicherlich nur Bruchteile einer Sekunde gewesen waren, nichts. Kein Schmerz setzte ein. Als ich plötzlich einen Schrei wahrnahm, riss ich meine Augen auf und sah, wie der Edelstein auf mich herabschnellte. Doch er traf nicht mein Herz, er prallte lediglich gegen meine Brust und fiel dann zu Boden. Aber im nächsten Moment landete etwas viel Unerwarteteres auf mir: Panej. Die Soldaten ließen mich in der Überraschung los, so dass ich mich aufrichten konnte, um zu erkennen, was soeben geschehen war.


    Panejs Oberkörper lag reglos auf mir, Blut strömte auf mein schneeweißes Kleid. Doch es war nicht mein Blut, sondern seines. Dann erkannte ich, dass ein Schwert aus seinem Rücken ragte. Ich nahm ein verzweifeltes Schluchzen wahr, das von Salia kommen musste. Noch bevor ich nachdenken konnte, schob ich Panejs leblosen Körper von mir weg und erkannte, was geschehen war. Ich blickte direkt in Malurs breit grinsendes Gesicht, der sich genau hinter der Stelle befand, an der Panej zuvor gestanden hatte. Malur hatte ihn umgebracht, er hatte ihm ein Schwert in den Rücken gerammt.


    Für einen Moment bewegte sich niemand, Malur stand in der Mitte des Geschehens, schaute sich überrascht um.


    „Den Jungen hab ich noch nie leiden können, denkt ihr nicht auch?“, gab er in einem spöttischen Ton von sich. Und dann brach Chaos aus. Soldaten sprangen auf ihn zu, er zog ein weiteres Schwert, kämpfte in dem Gedränge um sein Leben. Es waren zu viele, er würde es niemals allein schaffen.


    Ich hörte das klirrende Geräusch von Metall, das aufeinander schlug. Wie versteinert starrte ich Malur dabei an, wie er mit einer unglaublichen Eleganz den Hieben der Soldaten auswich. Er musste das tausende Male geübt haben, sonst wäre er innerhalb der ersten Sekunden bereits erwischt worden. Doch er kämpfte unaufhaltsam weiter.


    Mir war nicht klar, was ich tun sollte. Sollte ich mir auch ein Schwert nehmen und mit ihm kämpfen oder würde Malur dann nur wieder sagen, ich würde mich eher selbst verletzen, als dass ich ihm von Nutzen wäre? Aber ich konnte auch nicht einfach hier stehenbleiben und ihm dabei zusehen, wie er sich umbringen ließ.


    Er wird nicht sterben, fiel mir ein. Er ist doch unsterblich, er kann nicht sterben, ohne dass er zuvor seine Gabe zurückerlangt. Und trotzdem wusste ich nicht, wie er einen Schwerthieb mitten durchs Herz überleben sollte. Er würde nicht für immer kämpfen können, auch wenn er an seinen Verletzungen nicht sterben würde.


    Mein Blick wanderte benommen durch den Raum. Die Königin und Salia waren verschwunden. Vielleicht wollten sie nicht mitansehen, was nun geschah. Der König selbst stand in sicherem Abstand zu dem Gemetzel, schaute sich das Ganze mit leichter Belustigung an.


    Wie kann er darüber lachen?, fragte ich mich wütend. Seine Gier nach Macht hatte der Welt bereits so viel Leid beschert! Er hatte so viele arme Seelen auf dem Gewissen und nun belächelte er den mutigen Mann, der versuchte, das Schicksal zu wenden.


    Plötzlich blieb mein Blick am Thron des Königs hängen, der von einem roten Kristall verziert war, genauer gesagt einem Briolett. Ein roter Kristall. Er war mir schon einige Male aufgefallen, doch ich hatte bislang gedacht, er sei lediglich Dekoration gewesen. Dann sah ich wieder hinüber zu dem Edelstein, mit dem Panej mich eben noch hatte erstechen wollen. Er hatte genau dieselbe Form, nur war er hellgrau gewesen. Panej hatte erklärt, dass Malurs Blut in einer Art Kristall konzentriert worden war. Und auch auf dem Bild, das Malur aus dem Buch gerissen hatte, war ein Edelstein dargestellt gewesen, der dem Auserwählten ins Herz gestochen werden musste. Konnte es sein…?


    Noch bevor ich erkannte was ich gerade tat, rannte ich zum Thron hinüber. Ich kletterte hinauf, rüttelte am Edelstein. Dieser steckte jedoch ziemlich fest und es erschien mir unmöglich, ihn zu lösen. Hinter mir waren noch immer die Geräusche des Kampfes zu hören, Malurs schnaufte immer kräftiger, ich fragte mich, wie lange er noch durchhalten würde.


    Plötzlich packte mich jemand an der Taille, zog mich grob auf den Boden zurück. „Was denkst du, was du da gerade tust?“, fuhr mich die Person an. Es handelte sich um den König.


    Ich versuchte mich von ihm abzustoßen, doch er hielt mich fest. Seine verschwitzte Hand umklammerte meinen Arm, seine Finger gruben sich in die weiche Stelle über meinem Ellbogen. Es tat schrecklich weh, doch ich versuchte die Zähne zusammenzubeißen.


    „Du wirst nicht alles zerstören, wofür meine Vorfahren Jahrhunderte lang gearbeitet haben“, drohte er mir wütend. Dann erkannte ich den Kristall in seiner anderen Hand. Im nächsten Moment stieß er mich zu Boden, drückte mich gegen den kalten Untergrund. Mein Kopf stieß gegen etwas Hartes und fing an, unbeschreiblich zu Pochen. Dann fühlte ich den Edelstein, wie er sich langsam in meine Haut bohrte. Vor Schmerz stiegen mir Tränen in die Augen. Ich streckte meinen Kopf in Malurs Richtung, doch er kämpfte noch immer verbissen mit den Wachen. Ich gab einen gequälten Ton von mir, der ihn dazu brachte, zu mir zu schauen. Er rief etwas, starrte erschrocken zu mir rüber. Dann rannte er los, doch noch bevor er ein paar Schritte weit kam, erwischte ihn schon jemand mit dem Schwert.


    Nicht nur, dass ich hier, aufgrund meiner Unfähigkeit zu kämpfen, wie ein Lamm auf der Schlachtbank lag, nun wurde auch Malur verletzt. Ich konnte mir das nicht weiter ansehen.


    „Tu es endlich“, rief ich, so laut ich konnte. Ich wollte, dass es endlich vorbei war. Der König reagierte mit einem triumphierenden Lachen.


    Doch dann hörte ich ein Zischen, worauf ein qualvoller Schrei ertönte. Der König, der mich gerade noch zu Boden gedrückt hatte, sprang wütend auf. Ich erkannte, dass ein Pfeil in seinem Arm steckte. Es sah grauenvoll aus und obwohl ich den Blick abwenden musste, war ich unglaublich erleichtert.


    „Weg von ihr, sonst treffe ich das nächste Mal eines deiner kleinen Schweinsäuglein“, hörte ich eine Stimme sagen, die ich sofort einordnen konnte, auch wenn es mir in diesem Kontext schwer viel. Marlee stand mit Pfeil und Bogen bewaffnet inmitten des Raumes.


    Dann sprang sie auf den König zu, stieß ihn von mir und stellte sich direkt zwischen uns. Im nächsten Moment ließ sie einen Pfeil in Malurs Richtung schnellen, der einen Soldaten direkt in den Rücken traf. Malur blickte überrascht zu ihr.


    „Marlee“, gab er außer Atem von sich, bevor er wieder auf die Beine kam und den Kampf mit einem weiteren Soldaten aufnahm, der im nächsten Moment auch von einem ihrer Pfeile getroffen wurde.


    Wir fanden uns mit einem Mal in einem Raum voller Verletzter wieder. Die Soldaten lagen kreuz und quer auf dem Boden verteilt, einige stöhnten, andere waren vollkommen regungslos. Malur kam schwer atmend zu uns herüber.


    „Hab ich dir wohl doch was Nützliches beigebracht“, gab er völlig außer Atem von sich. Seine Uniform war zerrissen, seine Lippe war angeschwollen und ein Schnitt erstreckte sich quer über seine Wange.


    „Wieso wusste ich nicht, dass du kämpfen kannst“, fragte ich Marlee mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Weil dich bisher noch niemand umbringen wollte“, antwortete sie schlicht. Malur hatte sie nicht nur eingeschleust, um mich zu beobachten, sondern offenbar auch, um mich zu beschützen. Auf eine merkwürdige Weise war ich von dieser Tatsache gerührt.


    Nun standen wir zu dritt dem König gegenüber. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr so mächtig und erhaben. Er schwitzte vor Nervosität und stolperte beinahe über seine eigenen Beine.


    „Du oder ich?“, wollte Malur von Marlee wissen, die ihm daraufhin ein belustigtes Lächeln zuwarf. Es war noch immer schwer vorstellbar, dass Marlee, meine Zofe, gerade eben zwei Soldaten getötet hatte. Malur traute ich so etwas mittlerweile zu, aber ihr nicht. Sie war immer so zerbrechlich gewesen, aber anscheinend hatte sie sich einfach nur sehr gut verstellt.


    „Wie wäre es, wenn wir Louella den Vortritt lassen“, schlug sie nach einer kurzen Bedenkzeit vor und stieß mir leicht gegen die Schulter.


    „Ich?“, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen von mir. „Nein, ich kann das nicht!“


    „Das ist deine erste Lektion in wie überlebe ich? Du bringst deinen Feind um, bevor er dich umbringt“, gab Malur unbewegt von sich. Es warf mir einen fordernden Blick zu, doch ich rührte mich nicht.


    „Nein“, entgegnete ich. „Ich will, dass er langsam und qualvoll an seiner Schuld verreckt. Ihn umzubringen wäre zu einfach, er sollte zusehen, wie sein Königreich untergeht!“


    Malur und Marlee betrachteten sich für einen Moment und nickten sich dann zustimmend zu. Ich merkte förmlich, wie alle Anspannung aus dem König wich. Doch noch bevor er ganz in sich zusammensacken konnte, traf ihn ein weiter Pfeil, dieses Mal jedoch ins Bein.


    „Nur noch mal als Erinnerung, falls du vorhattest, uns jemanden nachzuschicken“, verkündete Marlee.


    Der König schrie vor Schmerz auf, doch in diesem Moment war es mir egal. Er hatte versucht, mich umzubringen, genau so wie Panej. Doch der war jetzt tot, so wie viele der Soldaten um uns herum. Malur hatte ein ziemliches Massaker angerichtet. Einen Augenblick lang bedauerte ich Panejs Tod, erinnerte mich an die glücklichen Momente, die ich mit ihm verbracht hatte, die jedoch alle nur eine Lüge gewesen waren. Trotzdem hatten sie sich für mich echt angefühlt.


    Malur hatte sich bereits abgewandt, als mir plötzlich etwas einfiel. Schmerzerfüllt ging ich zurück zum Thron, schlug nun mit aller Kraft gegen den Edelstein, bis er schließlich in meiner Hand landete.


    „Was bei allen Monden, tust du da?“, hörte ich Malur hinter mir rufen.


    Doch anstatt zu antworten, hielt ich lediglich den roten Edelstein hoch und bemerkte, das Malur im nächsten Moment verstummte.


    „Aber, woher wusstest du…“, murmelte er verwirrt vor sich hin. Dann fand ich ihn plötzlich ebenfalls vor dem Thron wieder, wie er meine Taille umschlang und mich zu Boden hievte. Er ließ seine Hände auf mir ruhen, sah mich eindringlich an. „Du bist die Beste“, flüsterte er zärtlich.


    Dann lehnte er sich vor, küsste mich ganz ohne Vorwarnung. Ich drückte mich gegen ihn, spürte seinen Puls an meinen Körper hämmern. Genau das hatte ich die ganze Zeit vermisst.


    Noch bevor ich anfangen konnte, den Kuss richtig zu genießen, hörte ich, dass sich Marlee, die sich bereits auf halben Weg zum Ausgang befand, räusperte.


    „Kommt ihr?“, rief sie ungeduldig.


    Während wir ihr folgten, hielt Malur meine Hand fest mit seiner umschlossen. In der anderen hielt ich den roten Edelstein, der Malur sein altes Leben zurückgeben würde. Wir liefen durch die Tore, die auf den Hof hinaus führten. Das ganze Schloss schien wie ausgestorben. Wahrscheinlich war es auch so, entweder waren die Leute tot oder so zu Tode verängstigt, dass sie nicht aus ihrem Versteck herauskommen würden.


    Im Hof stand zu meiner Überraschung bereits eine Kutsche, in die Marlee vor mir einstieg. Malur reichte mir die Hand, um mir hinein zu helfen, als ich plötzlich erkannte, dass es sich bei dem Kutscher um denselben Mann handelte, der uns bereits damals aus der Stadt gebracht hatte.


    „Aber, das ist doch…“, stammelte ich, während ich mich hinsetzte.


    „Du kennst meinen Vater?“, fragte Marlee und warf mir ein Lächeln zu. Daher war sie also auch über die Entführung nicht überrascht gewesen. Sie war die ganze Zeit eingeweiht gewesen.


    Malur fand neben mir Platz, legte seinen Arm um mich. Er sah wirklich nicht gut aus, die Spuren des Kampfes waren ihm allzu deutlich anzusehen. Erschöpft lehnte ich mich gegen seine Schulter, hielt den Stein noch immer fest mit beiden Händen umklammerte.


    Dann fuhren wir los, ließen das Schloss hinter uns und von einem Moment auf den anderen fühlte ich mich endlich frei.
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    Die Kutsche hielt erst nach einer langen, holperigen Fahrt langsam an. Als Marlee die Tür öffnete und ins Freie trat, erkannte ich, dass wir uns auf dem Hof eines kleinen Bauernhauses befanden.


    So lebt man also in Mirasweno außerhalb des Schlosses, dachte ich mir, während ich mich interessiert umsah. Das Gebäude bestand aus mehreren Teilen, die wie ein großes U um den Innenhof gebaut waren. Insgesamt sah das Haus schon relativ alt aus und es schien sehr unter den Schneemassen zu leiden, die es seit Ewigkeiten zu tragen hatte.


    Ich tapste vorsichtig durch den hohen Schnee, der sich überall auftürmte.


    Wenn ich bald das Land verlassen werde, werden die Menschen hier wieder auf braunem, erdigen Boden laufen können, fiel mir auf. Sicherlich wären alle sehr glücklich über eine solche Wendung.


    Malur tauchte plötzlich hinter mir auf, legte seinen Arm um meine Taille und führte mich zu einer unscheinbaren Tür, die uns in eine kleine Eingangshalle brachte. Er humpelte ein wenig und sein Gesicht war noch teilweise mit Blut beschmiert, doch er war bei mir und das war das Wichtigste. Die Decken des Gebäudes, in das wir getreten waren, waren niedrig. Die Zimmer sahen ärmlich aus und waren schmucklos, doch trotz allem wirkten sie einladend und gemütlich. Marlee lief in einen Raum, der sich links von uns befand und forderte uns auf, ihr zu folgen. Darin befanden sich eine ältere Frau und zwei jüngere Kinder, die sich als Marlees Geschwister entpuppten. Die Frau war ihre Mutter und fiel Malur freudig um den Hals, als er hineintrat.


    „Du hast uns alle gerettet“, hörte ich sie rufen. Malur hatte Marlees Eltern bereits gekannt, als sie noch nicht meine Zofe gewesen war, hatte sie mir erzählt. Anscheinend hatten sie ihn seit jeher in ihrem Zuhause willkommen geheißen.


    „Noch nicht ganz“, meinte Malur und zeigte auf den Edelstein, den ich noch immer fest umklammert hielt.


    Die Frau kochte uns etwas zu essen, half uns, unsere Wunden zu säubern und mit Tüchern zu umwickeln. Ich fragte mich, wieso sie so gütig zu mir war, immerhin war ich der Grund gewesen, wieso die Menschen in diesem Königreich hatten leiden müssen. Doch die alte Frau schien zu niemandem unfreundlich sein zu können. Wenn sie lachte, hallte ihre Stimme laut durch die kleinen, verwinkelten Räume und ein jeder stimmte mit ein.


    Es wurde schnell dunkel und wir saßen in einem Halbkreis beisammen vor einem warmen Kamin. Ich saß zwischen Marlees kleinen Brüdern, Josanin und Kunda, wie ich herausfand, die mir immer wieder davon erzählten, wie sie mit ihrer Schwester kämpfen geübt hatten und dass sie die eigentlichen Helden der Familie wären, man hätte es nur noch nicht herausgefunden. Ich mochte die beiden auf Anhieb. Sie sahen nicht typisch nordländisch aus, ihre Haare waren nicht so blond wie die der anderen, sie hatten einen leichten Rot Stich. Marlee saß mir gegenüber, neben ihr Malur. Ich wünschte, ich hätte mich neben ihn setzen können, doch er sah so glücklich aus, dass ich ihn einfach nur betrachten wollte. Er verstand sich gut mit Marlee und ihren Eltern, sie scherzten zusammen darüber, wie der König ausgesehen hatte, als er erkannte, dass die Zofe in Wirklichkeit eine Kriegerin war.


    „Du hättest auch wirklich keinen Moment später kommen dürfen“, raunte er Marlee zu und strubbelte mit seiner Hand durch ihre Haare.


    „Ich wurde aufgehalten“, erklärte sie und riss die Augen im nächsten Moment vielsagend auf.


    „Ach wirklich?“, fragte Malur nur skeptisch. „Was musstest du denn noch so Wichtiges machen? Etwa deine Haare flechten? Entschuldigung, wir kämpften ja gerade nur um unser Leben.“ Er lachte und stieß ihr gegen die Schulter. Auch sie lachte laut.


    Aus irgendeinem Grund störte mich es, dass die beiden so vertraut miteinander waren. Marlee war immer meine engste Vertraute gewesen, es war komisch, dass sie nun auch mit meinem Malur vertraut war. Ich mochte nicht, dass sie zusammen lachten, dass sie sich in so vertrauter Weise neckten. Und doch hatte ich eigentlich gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Malur gehörte zu mir, das wusste sie auch. Er hatte mich in ihrer Gegenwart geküsst, daher musste es ihr klar sein. Sicherlich mochte sie ihn auch gar nicht auf diese Weise, aber ich konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken.


    Nach einer Weile stand Marlees Mutter auf und verkündete, dass es Zeit sei, schlafen zu gehen. Morgen würden wir das Ritual durchführen, um Malur seine Gabe wiederzugeben, daher müssten wir uns nun von den Strapazen erholen.


    „Louella, du kannst im Gästezimmer übernachten. Erstes Obergeschoss, zweite Tür von links“, erklärte sie freundlich und wandte sich im nächsten Moment wieder von mir ab. Die beiden Jungs waren bereits eingeschlafen und da mich sonst niemand beachtete, drehte ich mich einfach um und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer.


    Nachdem ich eine alte, knarrende Treppe hinaufgelaufen war, war es relativ einfach, die richtige Tür zu finden. Sie öffnete sich etwas widerwillig und führte mich in ein kleines Zimmer, das nur durch das Mondlicht, das durch ein winzig erscheinendes Fenster einfiel, erhellt wurde.


    Ich hätte eine Kerze mitnehmen sollen, wurde mir klar, doch ich wollte nicht noch einmal hinunter gehen. Also tastete ich mich vorsichtig nach vorne, bis ich irgendwann mit dem Schienbein gegen das harte Holzgestell des Bettes stieß und leise aufheulte.


    Ich setzte mich und versuchte die Korsage des Kleides, die an meinem Rücken geschnürt war, zu öffnen. Bei Marlee hatte es immer so einfach gewirkt, doch die Bänder selbst zu öffnen erschien mir beinahe unmöglich. Stöhnend versuchte ich, an den eng geschnürten Bändern zu ziehen, doch ich schien nie das richtige zu erwischen. Als ich plötzlich einen Krampf in meiner Schulter bekam, entschied ich mich, es einfach gut sein zu lassen und in dem viel zu dicken Kleid zu schlafen. Fluchend ließ ich mich aufs Kissen fallen und vergrub mein Gesicht darin.


    „Brauchst du Hilfe?“, fragte Malur, der plötzlich im Türrahmen stand. Ich war mir sicher gewesen, ich hätte die Tür hinter mir geschlossen. Doch ich hinterfragte es nicht weiter, Malur war einfach besonders gut im Anschleichen.


    „Ja, bitte“, murmelte ich leise, stand langsam auf und drehte ihm den Rücken zu.


    Als er in das Zimmer trat, schloss er die Tür und blieb kurz darauf hinter mir stehen. Geschickt öffnete er die Korsage, als habe er es bereits hunderte Male zuvor getan.


    Hat er sicherlich auch, flüsterte mir eine eifersüchtige Stimme zu.


    Als sie weit genug war, um aus dem Kleid zu schlüpfen, drehte ich mich zu ihm um und hielt dabei das Kleid mit den Händen über der Brust verschränkt fest, damit es nicht runter fallen würde.


    „Danke“, erwiderte ich zögerlich und wartete darauf, dass er wieder ging oder sich zumindest abwandte. Doch er tat es nicht, er starrte mich einfach weiter ungeniert an.


    „Könntest du dich umdrehen?“, fragte ich unsicher.


    Doch anstatt endlich meiner Aufforderung zu folgen, lachte er nur, trat einen Schritt auf mich zu und küsste mich. Ich war so überrascht und glücklich, dass er mich noch einmal küsste, dass ich glatt das Kleid losließ, um mit meinen Händen durch seine nun viel zu kurzen Haare zu fahren. Im nächsten Moment fiel mir auf, was ich gerade getan hatte. Nicht, dass ich ganz nackt vor ihm gestanden hätte, doch nun bedeckte nur noch ein dünner Hauch eines Unterkleides meine Haut. Als Malur meine Verlegenheit merkte, spürte ich, wie er gegen meine Lippen lachte. Doch er ließ mich nicht los, zog mich sogar noch enger an sich, fuhr mit seiner Hand über den dünnen Stoff.


    Dann rückte er ein Stück von mir ab und nur Sekunden später hatte er mich schon hochgehoben. Sein einer Arm lag unter meinen Kniekehlen und der andere stützte meinen Rücken. Ich klammerte mich an seinem Hals fest, aus Angst, er würde mich fallen lassen. Doch das tat er nicht.


    Er trug mich zum Bett hinüber, legte mich vorsichtig auf der Decke ab. Dann fand auch er darauf Platz, legte sich über mich und küsste mich wieder. Ich spürte die Wärme seiner Haut auf meiner, spürte wie sein Puls gegen meinen Oberkörper hämmerte. Doch dann merkte ich, wie seine Hand mein Knie umfasste und langsam meinen nackten Oberschenkel hinauffuhr und das Unterkleid dabei hoch schob.


    „Bitte nicht“, flüsterte ich ihm zu. Doch als er nicht aufhörte, stieß ich mit meinen Händen fest gegen seinen Oberkörper. „Hör auf, ich bitte dich!“


    „Stell dich nicht so an, Prinzessin, keiner hier will dir an deine königliche Wäsche“, sagte er lachend und zitierte damit selbst seine Worte, die er damals erwidert hatte, als ich davon ausging, er wollte mich vergewaltigen. Dann ließ er sich von mir gleiten und rutschte auf die andere Seite des Bettes.


    Wütend schlug ich auf seine Brust ein. „Manchmal bist du so ein Idiot!“


    Er ignorierte meine Attacke jedoch vollkommen, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn.


    „Manchmal bist du echt süß.“ Dann legte er seinen Arm um mich und zog mich so an sich, dass ich mit dem Rücken zu ihm lag und er sich an mich schmiegte. Es fühlte sich wundervoll an, ihm so nahe zu sein.


    Doch im nächsten Moment erinnerte ich mich daran, wie ich unten am Kamin gesessen und er mich keines Blickes gewürdigt hatte.


    „Du scheinst dich ja wirklich gut mit Marlee zu verstehen“, gab ich bissig von mir. Ich bin so ein Momentzerstörer, dachte ich mir, doch ich konnte es einfach nicht unausgesprochen lassen.


    „Ja, und?“, fragte er, ohne zu verstehen, worauf ich hinaus wollte. Er drückte mich noch etwas näher an sich, schmiegte seinen Kopf an meinen.


    „Ihr saht schon ziemlich vertraut aus“, fügte ich schnell meiner Behauptung hinzu.


    Dann verstand er. „Bist du etwa eifersüchtig?“


    „Nein“, erwiderte ich, doch es brachte nichts, es vertuschen zu wollen. „Vielleicht ein bisschen.“


    Ich hörte ihn hinter mir leise lachen. „Ich habe sie aufwachsen sehen, sie ist wie eine kleine Schwester für mich.“


    „Du hast mich auch aufwachsen sehen“, entkräftete ich sein Argument mit einem skeptischen Unterton.


    „Naja“, sagte er zögerlich und dachte einen Moment nach. „Ich steh einfach nicht auf Blondinen“, erklärte er schließlich und musste dann selbst lachen. Auch ich musste für einen kurzen Moment schmunzeln und stieß ihm dann mit dem Ellbogen zwischen die Rippen.


    „Wieso hast du mich eigentlich erst im allerletzten Moment gerettet?“, wollte ich von ihm wissen. Immerhin hatte ich tagelang in meiner Zelle auf ihn gewartet, ohne dass er aufgetaucht war.


    „Ich dachte, ich sorge für etwas Spannung“, meinte er schlicht. Einen Moment lang schwiegen wir beide, war das wirklich seine Erklärung gewesen? „Nein, um ehrlich zu sein, hätte ich dich auch schon zuvor aus der Zelle befreien können, jedoch hätte ich dich unmöglich aus dem Schloss schmuggeln können. Ich hatte eigentlich gehofft, dass bei der Zeremonie, die sie mit dir geplant hatten, weniger Wachen anwesend gewesen wären. Aber es hat ja zum Glück alles geklappt.“


    Ja, das hatte es. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, drückte er sich wieder etwas enger an mich, hielt mich fest in seinen Armen.


    „Übrigens“, flüsterte er mir sanft ins Ohr. „Alles Gute zum Geburtstag!“


    „Danke“, antwortete ich und schloss die Augen, entspannte mich langsam. Genau so könnte mein restliches Leben verlaufen, genau hier gehörte ich hin. In Malurs Arme.
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    Es erschien mir, als hätte ich nur wenige Minuten die Augen geschlossen gehabt, als ich plötzlich aufwachte und mich in einem, von der Sonne hell erleuchteten Zimmer wiederfand. Ich lag in Malurs ausgestecktem Arm, meine Hand lag auf seiner Brust. Als ich zu ihm hoch sah, bemerkte ich, dass er schon wach war.


    „Gut geschlafen?“, fragte er mich und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Als ich als Antwort nickte, drückte er sich von der Matratze empor und stand auf. Er trug noch immer einen Teil der Soldatenuniform, jedoch waren davon nur noch die Hose und ein dünnes, beflecktes Unterhemd übrig. Als ich bemerkte, dass ich noch immer nicht mehr als das Unterkleid trug, zog ich mir die Decke bis zum Schlüsselbein hoch. Malur mir belustigt dabei zu.


    „Ich sage Marlee, dass sie dir ein neues Kleid bringen soll“, entgegnete er und öffnete im nächsten Moment die Tür. Dann war er verschwunden.


    Ich blickte zu meinem weißen Kleid hinüber, das noch immer dort auf dem Boden lag, wo ich es gestern ungeachtet hatte hinfallen lassen. Es war von Blutspritzern und Dreck übersäht. Für einen Moment wünschte ich mir, ich könnte eines meiner Kleider aus dem Schloss anziehen, doch das war jetzt ein für alle Mal vorbei. Ich würde nie wieder dorthin zurückkehren müssen. Auch wenn es mich ein wenig traurig machte, da ich den Großteil meines Lebens dort verbracht hatte, war es, als würde mir ein großer Stein vom Herzen fallen.


    Plötzlich tauchte Marlee im Raum auf. „Hey, ich hab dir mal ein paar Kleider mitgebracht. Such dir einfach eins aus“, erklärte sie und legte sie auf dem Bett ab. „Brauchst du Hilfe?“


    „Nein, danke“, erwiderte ich. „Du bist nicht mehr meine Zofe, du brauchst also auch nicht mehr alles für mich tun.“


    „Aber ich bin immer noch deine Freundin“, gab sie von sich, warf mir ein kurzes Lächeln zu und ging wieder zur Tür. „Falls du irgendwas brauchst, sag einfach Bescheid!“


    Ich rutschte zu dem Stapel Kleider hinüber, fuhr mit den Händen über die groben Stoffe. Ich schnappte mir das erstbeste Kleid, das aus einem dunkelblauen Rock, einer weißen Bluse und einer beigen Schürze bestand. Es war äußerst bequem zu tragen, auch wenn der Stoff etwas auf meiner Haut juckte. Ich musste schmunzeln. Sicherlich sah ich in dieser Kleidung wie ein einfaches Bauernmädchen aus. Ein Bauernmädchen mit unnatürlich grauen Augen.


    Als ich wenig später zu den Anderen in die Küche trat, blickten alle überrascht zu mir. „Prinzessin, Ihr seht heute so bürgerlich aus“, scherzte Malur und stand von seinem Stuhl auf, damit ich darauf Platz nehmen konnte.


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, daher nahm ich mir schnell ein Brötchen aus dem Korb, der sich auf dem Tisch befand. Josanin reichte mir ein kleines Glas, in dem sich roter Gelee befand und deutete an, dass ich mein Brötchen, damit bestreichen sollte. Ich kam seiner Aufforderung nach und aß genüsslich mein Frühstück auf.


    Erst als ich fertig war, sprangen alle auf, und ich verstand, dass man nur auf mich gewartet hatte. Beschämt blickte ich zu Boden, um die Röte, die in meine Wangen gestiegen war, zu verbergen.


    „Wo sollen wir es tun? In der Scheune?“, fragte Marlees Mutter. „Es wäre wohl besser, wenn man nicht direkt eine Blutlache im Schnee vor unserer Haustür finden könnte.“


    „Was habt ihr vor?“, erkundigte ich mich.


    „Wir bringen Malur seine Gabe zurück“, antwortete Marlee, die mir am nächsten stand.


    Ich nickte nur und folgte ihnen schweigend durch den Hof in eines der anderen Gebäude. Wie Marlees Mutter bereits erwähnt hatte, handelte es sich um eine Scheune. Es roch nach Heu und ich erinnerte mich an die Nacht in Janadris zurück, in der Malur und ich nirgendwo anders, als in einer Scheune, untergekommen waren.


    Wir versammelten uns um Malur, der den Kristall in der Hand hielt. „Also, so wie ich es verstanden habe, muss die Spitze des Kristalls zuerst in Ellas Blut getaucht und mir danach ins Herz gerammt werden“, erklärte er mit ganz normaler Stimme, als würde er lediglich etwas ganz Alltägliches beschreiben.


    „Was heißt so wie du es verstanden hast?“, hakte ich nach. „Heißt das, dass du dir selbst nicht ganz sicher bist?“


    „Ja das heißt es“, erwiderte Malur unbeeindruckt und kam einen Schritt auf mich zu. Er übergab Marlee den Kristall, nahm meinen Arm in die Hand und im nächsten Moment schnitt er auch schon mit einem Messer in meine Haut. Der Schnitt war weder tief, noch besonders lang, doch ich heulte, aufgrund des plötzlich einsetzenden Schmerzes laut auf.


    „Tut mir leid“, murmelte Malur, während er mit der Fingerspitze etwas von meinem Blut aufwischte. Dann nahm er den Kristall und verteilte es auf dessen Spitze.


    „Und was, wenn es nicht funktioniert?“, wollte ich wissen. „Was wenn es doch nicht der richtige Kristall ist?“


    „Dann werde ich einfach wieder aufwachen“, meinte er. Schließlich streckte er mir den Kristall entgegen. „Willst du es machen? Und wenn ich doch sterben sollte, dann will ich wenigstens, dass es durch deine Hand geschieht!“ Er lachte, als er dies sagte und ich wusste, er meinte es nicht böse. Doch ich konnte mir das nicht weiteransehen. Ich wollte nicht zusehen müssen, wie ihm ein Edelstein ins Herz gestoßen wurde. Er behauptete zwar, dass er wieder aufwachen würde, wenn es nicht funktionierte, doch was, wenn nicht? Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ die Scheune. Malur folgte mir nicht.


    Ich wusste, dass er es tun musste, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er es getan hatte. Daher wollte ich es ihm nicht schwerer machen, als es ohnehin schon war. Ich würde einfach zu ihm zurückkommen, wenn alles vorbei wäre.


    


    *


    


    Die Zeit, die ich in der kleinen Küche saß und darauf wartete, dass jemand zurück ins Haus kam, schien unerträglich langsam zu vergehen. Ich saß dort auf demselben Stuhl, auf dem Malur vor wenigen Minuten noch gesessen hatte, schaute mich um und versuchte mich irgendwie abzulenken.


    Zuerst begann ich die Anzahl der Holzbalken, aus denen die Wandverkleidung bestand, zu zählen. Es waren genau 74 in der Länge und 45 in der Breite. Dann betrachtete ich die Gewürze, die über dem Ofen standen. Es waren nur wenige, die meisten waren beinahe leer. Es hingen einige Bilder an der Wand, sie schienen von den Kindern gemalt worden zu sein. Eins zeigte eine Landschaft, die von Tannen und Bergen geprägt war. Der Boden schien noch mit dünnem Schnee bedeckt zu sein, doch am Himmel strahlten die Sonne und der Mond. Plötzlich erkannte ich, dass es sich nicht um die Sonne, handelte, wie ich zuerst gedacht hatte. Der Mond war als weißer Kreis abgebildet, und er verschwand bereits am Horizont und ein weiterer, kleinerer roter Kreis stand hoch am Himmel. Das musste der Sommermond sein!


    Dann trat plötzlich Marlee in die Küche. Ihre Hände waren voller Blut, Malurs Blut.


    „Ist alles okay?“, fragte ich sie nervös und sprang im nächsten Moment auf.


    Sie zögerte einen Augenblick. „Ja, ich denke schon. Ich weiß aber nicht, wie lange es dauern wird, bis er wieder aufwacht“, erklärte sie.


    Ein großer Kloß bildete sich in meinem Hals.


    Was, wenn er nicht aufwacht?, fragte ich mich unaufhaltsam. „Was hast du jetzt vor?“


    „Ich wasche mir die Hände“, meinte sie und deutete mit einem Blick auf ihre blutverschmierten Arme. Ich wollte ihrem Blick nicht folgen, die Vorstellung, dass es wirklich Malurs Blut war, war zu schrecklich. Plötzlich überkam mich heftige Übelkeit und ich musste tief durchatmen, um mich wieder in den Griff zu bekommen.


    „Er liegt noch immer in der Scheune, falls du zu ihm willst“, verkündete sie und wandte sich am, um sich über einem kleinen Waschbecken zu waschen. Das Wasser kam nur als dünnes Rinnsal aus der Leitung, färbte sich im Waschbecken hellrot.


    Nach kurzer Zeit kamen auch die anderen, bis auf Marlees Vater, wieder herein. Vermutlich war er bei Malur geblieben. Als Marlees Mutter laut durchs Haus nach den Jungs rief, kamen die beiden aus dem Obergeschoss gestürmt.


    „Wieso durften wir nicht dabei sein?“, maulte Kunda empört und stampfte laut über den Boden. „Er hat immer gesagt, wir dürften dabei sein, das ist so unfair!“ Ich vermutete, dass Kunda mit er Malur meinte.


    „Aber ich bin deine Mutter und wenn ich Nein sage, heißt das auch Nein“, stöhnte die Frau auf und brachte damit die Kinder zum Schweigen. „Du siehst ganz blass auf, Ella, setz dich besser“, sagte sie plötzlich an mich gerichtet. Ich folgte ihrer Aufforderung ohne Widerrede. Ich fühlte mich schrecklich, Malur lag leblos in der Scheune und wir saßen hier untätig um den warmen Karmin versammelt. Doch ich wusste nicht, ob ich es ertragen konnte, ihn so zu sehen.


    Ich setzte mich auf einen der Stühle und hörte der langsam einsetzenden Unterhaltung, die sich in dem Raum entwickelte eine Weile zu, bis ich irgendwann den Faden verlor. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, was passieren würde, wenn Malur nicht wach wurde. Ich wollte es mir nicht vorstellen, doch der Gedanke kroch immer wieder in meinen Kopf und brachte mich zum Verzweifeln. Aber je mehr Zeit verging, desto schwieriger wurde es, ihn zu ignorieren.


    


    *


    


    Ich saß auf dem Bett, in dem Malur und ich die letzte Nacht verbracht hatten. Nervös wippte ich vor und zurück. Es gab noch immer keine Neuigkeiten, noch immer war er nicht erwacht. Es war bereits früher Abend, orangenes Licht durchflutete den kleinen Raum. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster hinein schien, fiel auf die gegenüberliegende Wand. Die Sonne musste bereits sehr tief stehen. Und doch war Malur noch immer nicht erwacht. Ob es wohl so sein musste? War es normal, dass es so lange dauern würde? Wieso konnte dieser schlaue Mensch, der die Zeichnung erstellt hatte, die Malur als Vorlage genutzt hatte, nicht einfach auch noch eine grobe Zeitangabe dazuschreiben, damit wir wenigstens etwas hatten, woran wir uns orientieren konnten. Aber nein, das wäre sicherlich zu einfach gewesen.


    Ich rieb mir mit den Handrücken über die Augen. Als ich mir meine Hände genauer ansah, musste ich erschrocken feststellen, dass ich mir sämtliche Fingernägel abgekaut hatte, dabei war es mir nicht einmal aufgefallen. Doch wirklich erschüttern konnte mich das nicht, wenn die Zeit dadurch schneller vorbeigehen würde, dann würde ich auch weiterhin an den Nägeln knabbern.


    Doch das tat sie nicht. Die Zeit schien stillzustehen. Ich betrachtete, wie der kleine Sonnenfleck langsam an der Wand hinauf kletterte. Schließlich verschwand er und es wurde dunkel.


    Ich spürte, wie Tränen meine Wangen hinunterflossen. Malur würde nicht aufwachen, es war bereits zu viel Zeit vergangen. Wieso musste er auch unbedingt seine verfluchte Gabe zurückhaben wollen? Wieso hatte er es nicht einfach dabei belassen können? Ich war endlich frei, er hätte mit mir durch die Welt reisen können. Auch wenn es keinen Sommermond gäbe, der dem Land Wärme schenken würde, könnten wir zumindest dafür sorgen, dass der Winter sich von nun an wieder natürlich über die Welt verteilte. Ein halbes Jahr hätten wir zusammen bis an die Spitze der Südlichen Inseln reisen können, das andere hätten wir hier verbracht. Wir hätten ein gemeinsames Leben haben können, aber nein, er war zu stur gewesen. Er hatte unser gemeinsames Leben geopfert, nur um seinen blöden, sturen Kopf durchzusetzen.


    Ich schloss die Augen und fing an zu weinen. All die Ängste und Sorgen der letzten Monate kamen plötzlich gebündelt zu mir zurück. Der Verrat meiner angeblichen Familie, meine wahren Eltern, die so weit entfernt waren, Salia, die nie wirklich meine Schwester gewesen war, Panej, der mich nie geliebt hatte und nun tot war. Malur, der mich geliebt hatte und nun auch tot war...


    Ich spürte, wie Tränen von meinen Wangen auf mein Dekolleté tropften. Weder wollte, noch konnte ich sie davon abhalten. Alles war umsonst gewesen.


    Als ich die Augen wieder öffnete, war es bereits dunkel in dem Raum. Nur ein dünnes, rotes Licht erhellte die Fensteröffnung. Dabei war die Sonne doch bereits untergegangen.


    Überrascht stand ich auf, stellte mich auf Zehenspitzen und versuchte aus dem kleinen Fenster hinauszusehen.


    Und da war er plötzlich. Er befand sich am Horizont, strahlte zaghaft, als wäre er gerade erst aus einem tiefen Schlaf erwacht. Ein feuerroter Mond. Er war wunderschön, übergoss die Schneelandschaft, auf die er hinabstrahlte, mit einem roten Schimmer.


    Malur, schoss es mir durch den Kopf und ich rannte los. Als ich durch die Eingangstür hinauslief, hörte ich noch, dass mir jemand aus der Küche etwas zurief, doch ich rannte zu schnell, um ihn zu verstehen.


    Ich riss die Türen der Scheune auf, Malur lag noch immer reglos auf dem Heu.


    Jemand hatte ein Tuch zusammengefaltet und es ihm unter den Kopf gelegt. Das dünne Hemd, das er trug, hatte einen großen Riss über seiner Brust, der von Blut umrandet war. Auch das Heu um ihn herum war rotgefärbt.


    „Ich geh dann mal zurück ins Haus“, sagte Marlees Vater und blickte mich mitfühlend an.


    Ich kniete neben Malur nieder, berührte vorsichtig seine Wange.


    „Malur?“, flüsterte ich, es war nur ein Hauch, kaum hörbar. Als er sich nicht rührte, begann ich nervös zu werden. „Malur, bitte wach auf. Ich liebe dich, bitte komm zu mir zurück!“


    Doch im nächsten Moment öffneten sich seine roten Augen, er keuchte auf, schreckte hoch und wirbelte mit den Armen um sich herum. Dann blickte er mich an, er schien total verwirrt zu sein.


    „Malur, alles ist gut, beruhig dich!“, versuchte ich ihn zu besänftigen.


    Er keuchte noch immer, fasste mit der Hand auf die Wunde in seiner Brust und zuckte bei der Berührung zusammen. Er verzog sein Gesicht vor Schmerz, doch dann starrte er mich überrascht an.


    „Wie lange liege ich schon hier? Die Wunde müsste längst verheilt sein!“, stieß er verwirrt hervor und schaute zur Tür, die noch immer offen stand und etwas rotes Mondlicht hereinscheinen ließ. „Es hat also funktioniert!“


    „Ich habe ihn gesehen“, verkündete ich nach einigen Augenblicken. „Den Sommermond, er ist plötzlich am Horizont aufgetaucht.“


    Malur lächelte erschöpft, griff nach meiner Hand und drückte sie leicht. Dann ließ er sich mit einem Stöhnen zurück ins Heu fallen.


    Es hatte funktioniert. Malur war aufgewacht, der Sommermond war wieder da. Es hatte wirklich funktioniert. Und erst jetzt erkannte ich, wie erstaunt Malur geklungen hatte, als er das gesagt hatte. Er hatte also selbst nicht damit gerechnet, dass es tatsächlich so sein würde. Jahrhunderte lang musste er auf diesen Moment gewartet haben, und jetzt, wo er endlich gekommen war, war ich froh, an seiner Seite zu sein.


    Als ich, nachdem mich eine Welle der Erleichterung überrannt hatte, wieder in Malurs Gesicht sah, betrachteten mich zwei rote Augen, zugleich unendlich müde, als auch erleichtert. Er warf mir ein entkräftetes Lächeln zu.


    „Das was du eben gesagt hast, könntest du das noch einmal wiederholen?“


    „Dass ich den Sommermond gesehen habe?“, fragte ich nach. Ich verstand, dass er es noch einmal hören wollte, immerhin hatte er so lange dafür gekämpft, dass es ihm nun sicherlich wie ein Traum vorkam, aus dem er Angst hatte, plötzlich zu erwachen.


    „Nein, das meinte ich nicht“, antwortete er sanft, zog mich zu sich ins Heu. Ich landete direkt über ihm, stützte mich vorsichtig ab, so dass ich nicht zu viel Druck auf seine Wunde ausüben würde. „Das, was du als Allererstes gesagt hast, noch bevor ich ganz wach war.“


    Plötzlich erinnerte ich mich, was ich, beeinflusst durch die Verzweiflung und Angst der letzten Stunden gesagt hatte und wandte meinen Blick verlegen ab.


    Doch Malur lachte nur zaghaft, legte seine Hand behutsam auf meine Wange, drehte mein Gesicht zu seinem, so dass ich ihn direkt ansehen musste. „Ich liebe dich auch“, entgegnete er, ohne dass ich es noch einmal wiederholen musste. Es klang wundervoll, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Nicht so gezwungen wie damals, als Panej ihn gefangengenommen hatte und Malur mit allen Mitteln versucht hatte, mich dazu zu bringen, mich noch einmal zu ihm umzudrehen.


    Es war ein ehrliches Geständnis, das mir ein unbeschreibliches Glücksgefühl bescherte. Ich hatte gewusst, dass er mich mochte. Doch nun, da er es ausgesprochen hatte, war es offiziell, besiegelt. Es gab kein Zurück mehr. Er war meins und würde es ein Leben lang bleiben.


    

  


  
    Kapitel 26


    


    


    


    


    


    Es gab etwas, das mir niemand hatte sagen wollen, als sie zu uns in die Scheune gekommen waren, um Malur ins Haus zu holen, damit er sich vor dem Kamin wärmen konnte. Es hatte mir auch niemand gesagt, als Malur mich in den Arm genommen und ich ihn gebeten hatte, mich nie wieder zu verlassen. Sie hatten es mir nicht einmal gesagt, als Malur mich geküsst und mir dies versprochen hatte.


    Erst am nächsten Tag, nachdem Malur und ich zeitig aufgewacht waren und er darauf bestanden hatte, jetzt schon aufzustehen, verstand ich. Als wir Händchenhaltend die Treppe herunter kamen, standen gepackte Taschen vor der Tür.


    „Wer wird verreisen?“, fragte ich naiv und sorglos.


    Als Marlee plötzlich mit ernstem Gesicht aus der Küche auftauchte, begriff ich es schlagartig. Mir wurde etwas klar, was ich die ganze Zeit verdrängt hatte. Ich hatte es gewusst, hatte die ganze Zeit über tief in meinem Inneren gewusst, was passieren würde, wenn Malur seine Gabe zurückbekommen würde. Doch ich hatte es mir nicht eingestehen wollen. Ich musste nicht einmal Marlees wehleidiges „Du“ abwarten, um zu verstehen.


    Ich erinnerte mich an Malurs Worte, als wir uns im Mondtempel befunden hatten.


    Es gab eine feste Route, die sie zu gehen hatten. Zweimal im Jahr begegneten sie sich, zur Sommer- und zur Wintersonnenwende. Zu diesen Zeitpunkten trafen sie sich hier, in diesem Gebäude, das für solche wie sie von jeher als Unterschlupf gedient hatte.


    Ich drehte mich zu Malur um, sah ihn schweigend an. Er sagte nichts, und doch konnte ich den Schmerz an seinem Gesicht ablesen. Dann verstärkte er den Druck auf meine Hand.


    „Der Sommermond steht bereits viel zu hoch am Himmel. Louella sollte gehen, bevor es zu spät ist“, erklärte Marlee mit Nachdruck, doch ihr Gesicht sah ebenfalls traurig aus.


    „Kann das nicht noch ein paar Tage warten?“, wollte ich verzweifelt wissen. Es musste doch einen Weg geben, ich hatte Malur doch eben erst wiederbekommen.


    Doch sie schüttelte betrübt den Kopf. „Malur, sag doch auch etwas. Du weißt besser als ich, dass das nicht geht!“, forderte Marlee ihn auf.


    Ich sah ihn mit großen Augen an. Bitte Malur, du kannst mich nicht wegschicken, dachte ich entsetzt.


    „Zwei Tage im Jahr“, murmelte er und starrte dabei zu Boden. „Nur an zwei Tagen im Jahr können beide Monde zugleich am Himmel stehen.“ Er sah aus, als wäre gerade etwas in ihm zerbrochen, dabei war ich es, die zerbrochen wurde.


    „Ich werde nicht gehen!“, schrie ich wütend, wollte an Malur vorbei, die Treppe wieder hinauf laufen.


    Doch Marlee ergriff mein Handgelenkt. „Du musst. Aber du gehst nicht allein, denn ich werde dich begleiten.“


    Ich wusste, dass sie Recht hatte. Auch wenn es mir das Herz aus dem Leib herauszureißen drohte. Doch es konnten nicht zugleich Sommer und Winter herrschen. Dieses Land war lange genug vom Winter regiert worden, es war Zeit für mich, zu gehen. Doch es war so unglaublich schwer, mir das selbst einzugestehen.


    Ich sah Marlee durch einen Schleier von Tränen an, nickte ihr dann leicht zu. Im nächsten Moment ließ sie mich los, schnappte sich eine der Taschen und trug sie hinaus. Es erleichterte mich, dass ich zumindest nicht den ganzen Weg allein hinter mich bringen musste.


    Ich war wie gelähmt. Ich stand einfach dort auf der Treppe neben Malur. Wir schauten uns schweigend an, wünschten, wir hätten noch etwas Zeit miteinander. Doch das hatten wir nicht. Ich hörte mich selbst laut schluchzen und im nächsten Moment fand ich mich in Malurs Armen wieder. Er hielt mich fest, tröstete mich. Doch es gab nichts auf dieser Welt, was das aufhalten konnte, was passieren musste. Ich musste gehen, das wusste ich auch.


    Als Malur und ich schließlich voneinander abließen, drückte er mir noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ergriff die letzten zwei Taschen, die noch im Flur standen und ging in den Hof hinaus. Dort wartete die Kutsche von Marlees Vater auf uns.


    „Ich bringe euch bis zum südöstlichen Rand des Nordreichs, von da aus kommt ihr zu Fuß weiter“, erklärte er und schwang sich, für sein fortschreitendes Alter elegant auf die Kutsche hinauf.


    „Ihr müsst in den Süden, macht in Marstedt Halt, deine Eltern werden euch den restlichen Weg erklären“, meinte Malur, während er die beiden Taschen auf dem Dach der Kutsche verstaute. „Du erinnerst dich doch noch an den Weg dorthin, oder?“


    Natürlich tat ich das. Er war schrecklich lang gewesen. „Das schaff ich niemals ohne dich“, gab ich mit gepresster Stimme von mir.


    „Deshalb komme ich ja auch mit“, ertönte Marlees Stimme aus der Kutsche.


    Das war es also. Malur nahm mich noch einmal in den Arm, küsste mich erst auf die Stirn, dann auf meine Nase und zum Schluss auf die Lippen. Es war ein letzter Kuss, er war nicht leidenschaftlich oder fordernd oder wild. Er war einfach nur voller Trauer und Sehnsucht.


    „Zwei Tage im Jahr ist verdammt wenig“, flüsterte ich Malur zu, als er seine Lippen von meinen löste. „Du wirst mich sicherlich schon bald vergessen haben.“


    „Dann müssen wir dafür sorgen, dass diese zwei Tage unvergesslich werden“, entgegnete er, lachte leise auf. Es war ein gequältes Lachen, doch es war voller Hoffnung.


    Ich löste mich von ihm, stieg in die Kutsche. Als sie losfuhr, konnte ich nicht noch einmal durch das Fenster blicken. Ich konnte nicht zurück schauen.


    Ich wusste nicht, ob es Minuten oder Stunden gewesen waren, die ich geweint hatte. Die Königin hätte mich zu den Zeiten, in denen ich noch gedacht hatte, sie sei meine Mutter gewesen, sicherlich für ein solch schwaches Verhalten getadelt. Doch sie war nicht meine Mutter, meine richtige Mutter wartete, mitsamt meines Vaters in Marstedt auf mich. Meine Familie!


    Und auch wenn ich mich darauf freute, sie schon bald wieder in die Arme schließen zu können, wusste ich, dass ein Teil von mir fehlte, den ich nie wieder zurückbekommen würde.


    Ich hatte mein Herz in Mirasweno zurückgelassen, bei einem Mann mit feuerroten Augen.


    

  


  
    Epilog


    


    


    


    


    


    Mir war auf dem Boot schlecht geworden und ich hatte einige Male damit gerechnet, mich übergeben zu müssen. Doch das musste ich nicht. Ich denke auch nicht, dass es allein das Boot war, das mir diese Übelkeit beschert hatte.


    Der Boden knirschte unter meinen Füßen, als ich auf das Podest zulief. Leise hörte ich den Wind durch den Dachstuhl des Gemäuers pfeifen, ein Vogel zwitscherte irgendwo in der Ferne. Meine Schritte hallten laut durch das monströse Gebäude.


    Auf den Südlichen Inseln war es wunderschön gewesen. Ich hatte erwartet, im Süden tropische Landschaften vorzufinden, doch je südlicher wir gekommen waren, desto mehr hatte es wie im Nordreich ausgesehen, nur ohne Schnee. Meine Eltern waren überglücklich gewesen, mich wiederzusehen. Jedoch hatten wir nur wenige Tage bleiben können.


    Meine Mutter war überwältigt gewesen, weil ich nun endlich meiner Bestimmung folgen konnte. Ganz spontan beschlossen meine Eltern, das Haus, das sie geerbt hatten, zu verkaufen, damit sie von dem Geld ein kleines Landhaus auf den Südlichen Inseln erwerben konnten.


    Das Landhaus lag auf einem kleinen Hügel, von dem man die perfekte Sicht über die Landschaft und die Bucht der kleinen Stadt hatte, in der wir uns niedergelassen hatten. Die ersten Wochen war das Wetter mild gewesen, doch schon kurz darauf war es immer kälter geworden bis es schließlich angefangen hatte zu schneien.


    „Das ist doch unmöglich“, hatte ich die Menschen sagen hören, als ich über die Straßen des Dorfes gelaufen war. „Es hat hier doch seit Jahrhunderten nicht mehr geschneit!“


    „Man sagt, im Nordreich sei der Sommermond zurück gekehrt“, hatte ein Anderer gemurmelt. „Die Natur scheint verrückt zu spielen!“


    Nein, hatte ich gedacht. Endlich ist sie wieder in Balance.


    Wie man hörte, war der Schnee der letzten zwei Jahrhunderte innerhalb weniger Wochen geschmolzen, die Bauern taten ihr Bestes, den seit Ewigkeiten eingefrorenen Boden schnellstmöglich zu kultivieren. Schon nach kurzer Zeit gab es mehr als genug zu Essen für die Bewohner des Nordreichs, daher waren sie nicht mehr vom Königshaus abhängig und lösten ihre alten Verträge.


    Es war nur wenig, was man über das Schicksal der Mirasweno im Süden erzählt hatte, doch es war offensichtlich, dass es nicht mehr so prächtig war, wie es die letzten zweihundert Jahre gewesen war. Ich hätte lügen müssen, hätte ich gesagt, dass mich dies nicht zumindest ein klein wenig freute.


    Noch immer rührte sich nichts in dem alten Gemäuer, ich überlegte, mich auf den Boden zu setzten, weil ich keine Kraft mehr hatte, noch länger zu stehen. Doch dann schwang die Eingangstür lautstark auf.


    Wie gebannt starrte ich die Person an, die nun durch den langen Raum direkt auf mich zuschritt. Ein Mann, durchschnittlich groß, zumindest für jemanden, der nicht aus dem Nordreich stammte. Seine dunklen Haare waren kurz im Nacken, jedoch länger und strubbeliger um die Stirn herum. Er trug eine enge Hose und ein mindestens genauso enges, sich perfekt an seinen Oberkörper anschmiegendes, graues Hemd. Der Mann sah umwerfend aus.


    Als ich ihm in seine Augen sah, die mir rot entgegen blitzen, wusste ich, dass er meiner war. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, rannte auf ihn zu und fiel ihm in die Arme. Dann küsste er mich, und es fühlte sich an, als wären wir nie von einander getrennt gewesen.


    Ein halbes Jahr lang hatte ich mich jeden einzelnen Tag gesorgt, dass er mich vergessen haben könnte, dass er jemand anderen finden könnte und erst gar nicht hier auftauchen würde. Doch das war nun alles vergessen.


    Ich war hier und er war hier. Endlich hatten wir uns wieder. Und das war alles, was zählte.


    

  


  
    


    Die Autorin

  


  
    Vorschau


    


    


    Bettina Potrafke


    


    Gwen


    Meine drei Leben mit Adrian


    


    


    Als Gwen in das Örtchen Fichtenau zieht, bringt nicht nur Vampir Adrian ihr bislang so beschauliches Leben völlig aus dem Gleichgewicht. Zusätzlich macht sie sich auch noch Sorgen um ihre kleine Schwester Josie, die nach der Entdeckung einer Waisenhausruine scheinbar vom Geist eines toten Mädchens verfolgt wird.


    Beim Versuch all diese Geheimisse zu ergründen, begibt sich Gwen selbst in große Gefahr. Und am Ende erfährt sie wesentlich mehr, als ihr lieb ist…


    

    "Willst du etwa allen Ernstes behaupten, wir beiden wären schon einmal ein Paar gewesen irgendwann... in deinem Leben?"


    Er nickte.


    „Aber...", begann ich, „wenn ich tatsächlich schon zwei Mal gelebt habe, dann müsste ich ja..." Ich stockte, blickte Adrian hilfesuchend an.


    „Ja, dann müsstest du auch schon zwei Mal gestorben sein!"


    


    


    Leseprobe:


    


    Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann genau ich damit aufhörte zu zählen, wie oft ich bereits mit meiner Familie umgezogen war. Wie viele Städte, wie viele Schulen, wie viele Freunde hatte ich verlassen müssen? Wie viele Häuser mein Heim genannt?


    Irgendwann weigerte ich mich schlichtweg, mich noch einmal irgendwo Zuhause zu fühlen. Ich wollte niemanden mehr kennen lernen, wollte keine Freunde mehr haben, denn ich wusste doch genau, dass ich sie in spätestens ein, zwei Jahren sowieso wieder verlieren würde.


    Schuld an diesem ganzen Mist war einzig und allein Dad´s verdammter Job. Er arbeitete in der Führungsebene eines großen pharmazeutischen Unternehmens, und da war es mittlerweile leider so üblich, dass man ständig versetzt wurde. Dad verdiente verflucht viel Geld, doch ich hätte all unseren Reichtum ohne zu zögern aufgegeben, nur um nicht mehr dieses armselige Nomadenleben führen zu müssen!


    Tja, und nun war es wieder einmal so weit. Wir würden schon bald unser hübsches modernes Haus in Hamburg verlassen, um in den tiefsten Süden Deutschlands zu ziehen. Von der Großstadt in ein kleines unbedeutendes Kaff im Bayrischen Wald in dessen unmittelbarer Nähe sich blöderweise eine Zweigstelle von Dad´s Firma befand!


    Der Ort Fichtenau war so unglaublich winzig und nichtig, dass ich ihn nicht einmal im Schulatlas finden konnte! Erst meine Nachforschungen bei Google förderten eine lächerlich kleine Ansammlung von Häusern zutage, bei deren Anblick mir angst und bange wurde! Dort gab es anscheinend weder ein Kino, noch einen Club! Fichtenau hatte, wie ich von Mam erfuhr, nicht einmal eine weiterführende Schule, so dass alle älteren Kinder und Jugendlichen mit dem Bus in die nächste Kreisstadt gekarrt werden mussten.


    Als Dad vor einigen Monaten mit Mam zur Besichtigung im Exil gewesen war, hatte er dort bereits ein kleines Häuschen gemietet. Die beiden wollten mich eigentlich mitnehmen, doch ich hatte mich erfolgreich dagegen gewehrt. Ich wollte dieses verfluchte Kaff keinen Tag eher als unbedingt nötig zu Gesicht bekommen. Da konnten mir meine Eltern das blöde Haus und die ach so malerische Umgebung noch so oft in beschönenden Worten beschreiben. Ich hasste Fichtenau, noch bevor ich es überhaupt gesehen hatte! Einzig Josie, meine kleine Schwester freute sich riesig auf unser neues Leben, da sie dort auf dem Land endlich den so lang ersehnten Hund bekommen würde.


    Josie hatte ohnehin einen großen Vorteil: Sie war gerade mal sechs Jahre alt und würde erst nach den Sommerferien in die Schule kommen. Sie hatte nicht viel zu verlieren. Außerdem war Josie, im Gegensatz zu mir, ein äußerst kontaktfreudiger Mensch. Sie brauchte selten länger als ein paar Tage, um mindestens eine Handvoll nervender Gören ihre besten Freundinnen nennen zu können.


    Ich hingegen war ein ziemlich verschlossener Teenager. Steckte mitten in der Pubertät, wie Mam immer mit diesem resignierenden, alles erklärenden Unterton in der Stimme behauptete. Ich wusste, dass ich mir und meinen Eltern oft unnötig das Leben schwer machte!


    Dieser erneute Umzug tat natürlich sein Übriges, um meine ohnehin schon miese Laune noch weiter zu verschlechtern. Ich war gerade sechzehn geworden. Fühlte mich so was von erwachsen und bestand dennoch tief in meinem Inneren aus nichts als Angst und Selbstzweifeln. Was ich natürlich niemals zugegeben hätte!


    


    *


    


    Mam hatte mir die, inzwischen schon ziemlich lädierten Umzugskartons in mein Zimmer gebracht. Ich faltete sie seufzend auseinander. Nicht einmal beschriften musste ich sie mehr. Es stand ja schon überall mein Name drauf! So musste ich lediglich den Inhalt ändern. Ich holte tief Luft und strich mit dem Edding das Wort STOFFTIERE durch und ersetzte es durch BÜCHER.


    Nahezu zärtlich schichtete ich meine unzähligen Vampir-Romane in den großen Karton. Er würde ziemlich schwer werden. Im Geiste hörte ich Dad schon fluchen. Doch das war mir egal! Der verdammte Umzug war ja schließlich nicht meine Idee gewesen!


    Mit einem geschmeidigen Satz, den man ihm eigentlich nicht zutraute, sprang Thaddäus, unser getigerter Maine-Coon Kater in den halb vollen Bücherkarton.


    „He, du Nase! Raus da, du Monster!“


    Als er noch immer nicht reagierte, schnappte ich mir das gut acht Kilo schwere Fellbündel und warf es auf mein Bett. Beleidigt verkroch sich Thaddäus unter der Bettdecke. Nun legte ich seufzend auch noch die restlichen Bücher, darunter meine Lieblingsromane Justine, Carlota und Maria in den Karton. Ich würde Dad eigenhändig umbringen, wenn auch nur ein einziger Band wegen dieses Scheiß Umzuges eine Macke bekommen würde!


    Thaddäus versuchte gerade, sich in dem großen blauen Müllsack das Leben zu nehmen. Genervt zerrte ich ihn aus der Plastiktüte und stopfte stattdessen all meine alten Stofftiere hinein. Mam würde verdammt große Augen machen, wenn sie bemerkte, dass sogar mein Teddy, den ich zur Geburt bekommen hatte, das Zeitliche segnen sollte. Das war meine ganz persönliche Art gegen die erneute unwillkommene Veränderung in meinem Leben zu protestieren. Ich hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, ob dieser lächerliche Protest überhaupt irgendjemanden auf diesem Planeten interessierte!


    


    *


    


    Eine knappe Woche später kehrten wir Hamburg endgültig den Rücken. Als wir auf die Autobahn fuhren und ich die geliebte Skyline im Rückspiegel in weite Ferne rücken sah, jammerte Kid Rocks Stimme im Radio gerade Singing sweet home Alabama all summer long…


    „Sweet home! Wie passend!“, murmelte ich, doch mein Sarkasmus verhallte kommentarlos im Innenraum des Autos. Mam und Dad gaben sich übertrieben gut gelaunt, übertrieben optimistisch. Das allein machte mich noch wütender, als ich ohnehin schon war.


    Thaddäus, der in der Transportbox gezwängt, zwischen Josie und mir auf der Rückbank saß, maunzte kläglich. Wenigstens einer ist meiner Meinung, dachte ich.


    


    Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Erst recht, wenn man sich nicht einmal auf das Ziel der endlos langen Reise freute!


    Kurz vor Würzburg gerieten wir dann zu allem Übel auch noch in einen Stau. Dad schimpfte über das neue Navi, das uns aus irgendeinem unerklärbaren Grund im Stich gelassen hatte.


    Mam sehnte sich nach einer Tasse Kaffee. (Die Thermoskanne war längst leer!) Josie musste ganz nötig mal pinkeln und… igitt! Thaddäus hatte, halb betäubt durch irgend so eine Reisetablette für Tiere keine Rücksicht auf das fehlende Katzenklo genommen! Und ich? Ich wollte einfach nur noch sterben!


    Mittlerweile fuhren wir im Schritttempo eines 80-jährigen Gehwagenfahrers! Dann ging gar nichts mehr. Wir saßen fest!


    „Oh- seht mal da oben! Die Würzburg!“, versuchte Mam uns mit aufgesetzt lustiger Stimme aufzumuntern. Desinteressiert ließ ich meinen Blick nach links wandern.


    „Eine Burg! Eine echte Burg!“, rief Josie und hüpfte wie bekloppt auf der Rückbank herum.


    „Ja super! Eine Burg!“ Ich stöhnte und hätte meine dumme Schwester am liebsten auf ihrem Kindersitz festgetackert.


    „In Fichtenau gibt es auch eine Burg“, sagte Dad. „Eine alte düstere Burg, wie aus einem Gruselfilm.“ Ich spürte das Lächeln in seiner Stimme, empfand selbst aber nicht den geringsten Hauch von Heiterkeit.


    „Darf ich sie mir ansehen, Dad?“, quengelte Josie. „Fährst du mit uns dorthin? Bitte, bitte!“


    „Natürlich Schätzchen“, antwortete Mam für ihn. „Du wirst begeistert sein und du auch, Gwen!“


    „Ja, ganz bestimmt!“, brummte ich. Meine Begeisterung war ja jetzt schon kaum zu bremsen. Ich konnte es kaum erwarten!


    


    Endlich ging es weiter. Doch die verdammte Strecke schien einfach kein Ende zu nehmen. Ich hatte die Lieder auf meinem I-Pod nahezu komplett gehört! Und das heißt schon was, bei 4 GB! Zum Glück gerieten wir in keinen weiteren Stau mehr und die Klimaanlage machte die sommerliche Hitze im Auto wieder halbwegs erträglich.


    


    *


    


    Ich hatte ja gewusst, dass Fichtenau ein ziemlich mickriger Ort ist. Dennoch bekam ich es langsam mit der Angst zu tun, als wir die Autobahn verließen und die Einöde mit jedem Kilometer, den wir fuhren, noch einödiger würde! Aus kleinen Städten wurden Dörfer. Aus Dörfern winzige Ansiedlungen. Die Wälder dehnten sich mittlerweile bis ins Unendliche aus. Große dunkle Fichten drängten sich über die unzähligen Hügel bis zum Horizont. Die Straße wurde immer schmaler und unwegsamer, wand sich wie eine betrunkene Schlange den Berg hinauf. Josie hatte sich bereits zwei Mal übergeben und langsam wurde selbst mir schlecht!


    „Oh mein Gott“, murmelte ich, als ich erneut eine Herde braun gefleckter Kühe entdeckte. „Hier gibt es scheinbar mehr Kühe als Menschen!“


    „Ja! Ist das nicht herrlich?“, seufzte Mam verzückt. „Diese Ruhe und Abgeschiedenheit! Warte nur, bis du Fichtenau und unser neues Haus siehst!“


    „Ich kann es kaum erwarten!“ Meine Stimme triefte vor Sarkasmus, doch meine Eltern ignorierten das einfach.


    


    Und dann erreichten wir den Ort, in dem ich die nächsten wahnsinnig aufregenden Monate meines Lebens verbringen sollte! Fichtenau… Ein Ort, der so winzig war, dass man ihn in maximal eineinhalb Minuten mit dem Auto bei 30 km/h durchqueren könnte. Leider durchquerten wir ihn aber nicht! Dad bremste ab und fuhr von der Hauptstraße (eine Straße, die kaum breiter als ein Radweg in Hamburg war, maß sich tatsächlich an, den Namen Hauptstraße zu tragen!) rechts ab. Zuvor allerdings hatte Dad mich und Josie noch auf den hübschen Marktplatz vor der alten Kirche aus dem, was weiß ich wievielten Jahrhundert aufmerksam gemacht. Ich stand jedoch weder auf hübsche Marktplätze, noch auf alte Kirchen! Ich wollte einfach nur nach Hause! Zurück nach Hamburg, wo ich mich zumindest einigermaßen wohl zwischen all diesen Menschen, für die ich dennoch immer eine Fremde geblieben war, gefühlt hatte.


    


    Und dann sah ich das Haus. Ich sollte wohl besser sagen: Ein Haus! Denn es gab drei Kilometer links und auch drei Kilometer rechts davon keinerlei Anzeichen menschlicher Zivilisation. Nichts als Wiesen und dichten undurchdringlichen Fichtenwald! Nun ja, nun begriff ich allerdings wenigstens, woher dieser verfluchte Ort seinen Namen hatte!


    „Und?“, fragte Mam erwartungsvoll. „Ist das nicht ein Traum?“


    Wohl eher ein Albtraum!, dachte ich. Zumindest, wenn man nicht gerade auf diese unerträglich kitschigen Landschaften aus den schnulzigen Rosamunde Pilcher Verfilmungen steht!


    „Ihr zerstört gerade mein Leben!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Gwendolin!“ Dad klang wirklich wütend, was nicht oft der Fall war. Er nennt mich nur bei meinem vollen Namen, den ich übrigens abgrundtief hasse(!), wenn er wirklich sehr sauer ist.


    Ich habe mich oft gefragt, was meine Eltern damals wohl geraucht hatten, als sie die Namen für mich und meine Schwester aussuchten. Welcher normale Mensch nennt denn schon seine armen, neugeborenen, unschuldigen Töchter Gwendolin und Josefine?


    Meine früheren Freundinnen (Ja, es hatte in meinem Zigeunerleben tatsächlich auch einmal Freundinnen gegeben!) nannten mich alle nur Gwen. Und da auch Josie, zumindest in den ersten Lebensjahren nicht in der Lage war, unsere Namen auch nur ansatzweise auszusprechen, wurden wir schließlich auch für Mam und Dad eines Tages zu Gwen und Josie. Und das war ein Segen! Vielleicht hatten sie aber auch nur eingesehen, welche Last uns die, von ihnen so liebevoll, aber dennoch völlig unüberlegt ausgewählten Namen aufbürdeten.


    Sie selbst hießen Thomas und Jutta, genau so, wie mindestens fünf weitere Schüler allein in ihrem Jahrgang geheißen hatten. Das hatten sie uns wohl ersparen wollen. Und richtig: Es gab in all den Schulen, die ich bislang besucht hatte, kein einziges Mädchen, das den Namen Gwendolin oder Josefine trug! Was die Sache nicht gerade einfacher für uns machte! Aber, Schwamm drüber! Ich hatte momentan ganz andere Probleme, als meinen ungeliebten Vornamen!


    Ich holte tief Luft und betrat als Letzte unser neues Heim und wäre am liebsten auf der Stelle wieder hinausgelaufen. Ich vermisste mein altes Leben schon, bevor das Neue überhaupt angefangen hatte!


    


    *


    


    Inzwischen war beinahe eine Woche vergangen und ich hatte mich mittlerweile halbwegs in meinem neuen Zimmer eingerichtet. Das heißt: Ich hatte die hübsche rosafarbene Tapete mit mattschwarzer Farbe überstrichen! Erst danach durften all meine Möbel, die Dad mit den Möbelpackern zusammengebaut hatte, an ihren vorläufigen Standort.


    Ich fragte mich skeptisch, ob mein wackeliger Kleiderschrank wohl noch einen weiteren Umzug überstehen würde und ich fragte mich, ob auch ich noch einen weiteren Umzug verkraften würde! Ich blickte aus dem Zimmer in die endlose Ferne. Die sommerliche Hitze ließ die Luft flirren, obwohl es schon nach 18 Uhr war. Es war still. Absolut still! Ich konnte gar nicht glauben, dass es eine derartige Stille, wie die da draußen, überhaupt gab. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu hören. Entweder war es auch den Vögeln zu warm zum Singen oder, ich grinste zynisch, sie waren allesamt an Vereinsamung gestorben!


    In genau diesem Augenblick ertönte, in der Lautstärke eines vorbeirasenden ICEs, Rolf Zuckowskis In der Weihnachtsbäckerei aus Josies Zimmer. Oh mein Gott! Wir hatten heute Mittag eine Außentemperatur von mindestens 35 Grad gehabt, und dieser gestörte Zwerg nebenan hörte Weihnachtslieder! Ich hielt dieses schauerliche Gejaule keine Sekunde länger mehr aus. Somit blieben mir nur zwei Möglichkeiten. Ich könnte meine Schwester erschlagen (das war die einzige Chance an den CD-Player zu kommen!), oder ich könnte mir Thaddäus schnappen und mit ihm die Gegend erkunden.


    Da ich eine zumindest halbwegs christliche Erziehung genossen hatte, entschied ich mich für die zweite Option. Ich legte unserem Kater das peinliche Geschirr an, das wir vor ein paar Tagen angeschafft hatten und ging mit dem, vor Begeisterung, wild hüpfenden Fellbündel in Richtung Haustür. Mam war gerade in der Küche. Als sie uns hörte, kam sie kurz in den Flur um zu fragen, was ich vorhatte.


    „Ich muss ein bisschen raus!“, sagte ich nur mit gequälter Stimme. „Und Thaddäus auch. Er mag keine lauten Weihnachtslieder im August!“


    Mam verdrehte lächelnd die Augen. Vermutlich war auch sie nicht gerade ein bekennendes Groupie von Rolf Zuckowski.


    „Hast du das Geschirr auch richtig festgemacht?“, wollte sie mit einem skeptischen Blick auf den Kater wissen. Sie tat so, als ob ich vier Jahre alt wäre!


    „Ja, Mam“, murmelte ich genervt.


    „Du weißt doch, dass er mir letztens auch fast ausgebüxt ist!“ Ja, das weiß ich, Mam!“


    Doch sie war noch nicht fertig mit mir. „Hast du dein Handy dabei?“, wollte sie wissen.


    „Jepp“, sagte ich nur. Ich hatte dieses mega-teure neue Handy als kleines Trostpflaster für den erneuten Wohnungswechsel bekommen, damit ich auch in der Fremde für meine Freunde erreichbar wäre. (Als ob ich das mit meinem alten Handy nicht gewesen wäre!)


    Ich fragte mich, ob meine Eltern wirklich so dumm waren, dass sie gar nicht bemerkten, dass mich auch in Hamburg noch nie jemand auf dem Handy angerufen hatte. Es gab einfach keine Freunde, die mal eben so bei mir durchbimmelten. Niemand interessierte sich für mich oder gar für meine blöde Handy-Nummer.


    Wer also sollte mich dann hier in der Einöde erreichen wollen?


    „Bleib nicht zu lange“, sagte Mam mitten in meine Gedanken hinein.


    Ich nickte und sah zu, dass ich fort kam. Thaddäus zerrte nun aufgeregt an der Leine. Für ihn, den verwöhnten Wohnungskater, der die Welt da draußen bislang einzig durch die Fensterscheibe hatte begutachten können, war jeder Spaziergang in der freien Natur ein unbeschreiblich großes Abenteuer. Er jagte Schmetterlinge, sich im leichten Wind wiegende Wildblumen und ab und wann sogar seine buschige Schwanzspitze! Ich war erstaunt, wie schnell sich Thaddäus an das Geschirr gewöhnt hatte. Am Anfang hatte es so ausgesehen, als müsste er allein unter dem imaginären Gewicht desselben zusammenbrechen.


    Ich denke, für einen hier ansässigen Waldmenschen mussten wir beide wohl einen merkwürdigen Anblick geboten haben. Ein halbwüchsiges, seltsam gekleidetes Mädchen, das eine Katze an der Leine führte, die eher wie ein zu klein geratener Luchs aussah! Ja, die Aborigines, wie ich die Dorfbewohner scherzhaft nannte, hätten gewiss bei unserem Anblick den Kopf geschüttelt. Das blieb ihnen und mir jedoch zum Glück erspart, denn ich traf keine einzige Menschenseele in dieser gottverdammten Einöde!


    Thaddäus zerrte mich in Richtung Waldrand. Er hatte wohl die Witterung eines Beutetieres aufgenommen, das er, aufgrund seines unterentwickelten Hirns, für eine umherirrende Whiskas-Dose hielt. Er zog nun so kräftig an der Leine, dass ich überlegte, ob es wohl auch Würgehalsbänder für Katzen zu kaufen gäbe!


    Nachdem es in dem ollen Wald rein gar nichts zu finden gab, das Thaddäus auch nur annähernd an Dosenfutter erinnerte, verlor er bald das Interesse an diesem düsteren, unvorstellbar einsamen Ort. Ich blieb abrupt stehen. Ein unerklärbarer innerer Zwang trieb mich dazu. Das seltsame Zwielicht, inmitten des endlosen Waldes, beherrschte die gesamte Umgebung. Einzelne Sonnenstrahlen brachen durch die Baumwipfel, die das gleißende Licht wie ein riesiger Schirm von uns fernhielten. Dieses merkwürdige Licht schuf eine märchenhafte, irgendwie total unwirkliche Atmosphäre, die mich an eines dieser kitschigen Gemälde aus dem Esszimmer meiner Großeltern erinnerte. Wenn jetzt auch noch ein alter Hirsch mit riesigem Geweih hinter einem der Baumstämme aufgetaucht wäre, wäre die Szenerie perfekt gewesen! Ich musste unwillkürlich kichern. Dann blickte ich mich um und das Grinsen auf meinen Lippen verflog. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass wir sooo tief in den Wald gegangen waren. Ich drehte mich langsam um die eigene Achse, doch die verdammten Bäume nahmen scheinbar nirgendwo ein Ende. Aus welcher Richtung waren wir gekommen? Ich hatte keine Ahnung, denn mein Orientierungsvermögen war unvorstellbar schlecht ausgeprägt! Verdammt! Hätte ich doch nur besser aufgepasst! Doch ich war mir so sicher gewesen, dass ich zumindest die Lichtung hinter dem Waldrand noch hätte sehen müssen.


    Ich bin an und für sich kein besonders ängstlicher Mensch, dennoch war es kein allzu angenehmes Gefühl, völlig orientierungslos inmitten eines lebensfeindlichen düsteren, nicht enden wollenden, Waldes zu stehen! Das unerklärliche Gefühl, beobachtet zu werden, überkam mich schon, bevor Thaddäus einen gigantischen Buckel machte und fauchte. (Dieses Vieh hatte nie zuvor in seinem Leben gefaucht! Ich hatte nicht einmal angenommen, dass es –rein genetisch gesehen- dazu überhaupt in der Lage war!) Der Kater fauchte ein zweites Mal und starrte auf irgendetwas hinter meinem Rücken. Ich spürte, wie sich die winzigen Härchen in meinem Nacken aufstellten und mir, trotz der angenehmen Wärme, ein eisiger Hauch über den Rücken wehte. Gehetzt wandte ich mich um und sah eine dunkle Silhouette, die sich aus den undurchdringlichen Schatten der Baumstämme löste. Thaddäus sprang geradezu aus seinem Geschirr (Ich hatte es wohl doch nicht fest genug angelegt!) und rannte panisch davon. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, lief ich ihm (wesentlich langsamer!) nach. Wenn sein angeborener Sinn für Gefahr von der vielen Inzucht noch nicht völlig vernichtet worden war, bestand ja immerhin die winzige Chance, dass wenigstens er noch einen klitzekleinen Funken Orientierungssinn besaß! Blindlings stolperte ich hinter dem Kater her und war unbeschreiblich erleichtert, als sich tatsächlich wenig später die Bäume lichteten. Keuchend stürzte ich auf die große Wiese am Waldrand. Von Thaddäus war weit und breit nichts mehr zu sehen. Ich holte tief Luft und fragte mich, was mich momentan mehr beunruhigte: Der entlaufene Kater oder dieses Etwas, das uns im Wald aufgelauert hatte. Der Gedanke an Mams Warnung allerdings ließ mich augenblicklich Prioritäten setzen. Selbst die Flucht vor einem perversen Irren im Wald hätte ihre Wut wegen des, nicht ordnungsgemäß angelegten, Geschirrs ihres Lieblings, gewiss nicht sonderlich gemildert.


    Zum Glück saß Thaddäus jedoch direkt vor unserer Haustür und wartete ungeduldig auf mich. Ich war ehrlich erstaunt. So viel Hirn hatte ich ihm beim besten Willen nicht zugetraut! Ich atmete abermals tief ein und spürte, wie zumindest ein Teil der Anspannung von mir abfiel. Mam würde nie erfahren, dass ihr verwöhntes kleines Monster sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie würde aber auch nicht erfahren, dass es hier im Wald seltsame Gestalten gab, denen es anscheinend Spaß machte, jungen Mädchen aufzulauern!


    


    *


    


    Als Dad endlich einmal ein paar Tage frei hatte, beschloss er, dass es an der Zeit sei, der alten Burg, die der ganze Stolz Fichtenaus war, einen Besuch abzustatten. Obwohl ich absolut keine Lust hatte, mir einen Haufen alter langweiliger Steine anzusehen, willigte ich dennoch (zur Überraschung meiner Mutter!) ein, die Bande zu begleiten. Allein daran kann man ansatzweise erahnen, wie groß meine Langeweile nach drei Wochen Aufenthalt im Exil bereits war! Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass wir mit dem Auto fahren würden, doch Mam beschloss, dass es der perfekte Tag für einen ausgedehnten Spaziergang sei. Schließlich läge die Burg ja auch nur einen Katzensprung von unserem Haus entfernt. Ich fragte mich laut, warum ich sie dann nicht von hier aus sehen könnte und Dad gab den hohen Fichten die Schuld, die uns die Aussicht auf das imposante Gemäuer nahmen.


    Ich legte Thaddäus das Geschirr an. Ich hatte mir inzwischen angewöhnt, ihn auf beinahe jedem meiner Spaziergänge mitzunehmen. Josie war total aufgeregt. Sie wollte wissen, ob auf der Burg eine echte Prinzessin wohnte.


    „Klar, eine mit rosa Tüllkleid, blonden Locken und einem lebendigen Barbie-Pferd!“, antwortete ich giftig und fragte mich ernsthaft, ob ich in ihrem Alter genau so dämlich gewesen war.


    Mams böser Blick streifte mich tadelnd.


    „Nein!“, sagte Dad mit nachsichtiger Stimme. „Auf der Burg wohnt meines Wissens ein alter Graf.“


    „Ganz allein?“, fragte Josie.


    „Natürlich nicht, Schätzchen.“ Dads Stimme war zuckersüß, wie immer, wenn er mit meiner Schwester sprach. „Bestimmt hat er auch ein paar Diener. Es ist ja ein großes Anwesen. Da brauch er schon ein bisschen Personal.“ Dad lächelte. „Außerdem, wenn ich das richtig verstanden habe, lebt dort auch noch ein junger Mann. Ein entfernter Verwandter, ein Amerikaner, der hier zur Schule geht.“


    Ich lachte abfällig. „Welcher amerikanische Staatsbürger verlässt denn sein geliebtes Heimatland um ausgerechnet in der gigantischen Metropole Fichtenau zu leben, hä?“


    „Vielleicht will er ja die deutsche Sprache studieren?“, mutmaßte Mam und deutete auf drei Hasen, die sich bei unserem Furcht erregenden Anblick rasch in Sicherheit brachten.


    „Klar, wenn jemand ordentlich Deutsch lernen will, kommt er ausgerechnet nach Bayern!“, konterte ich. War Mam echt so naiv? Selbst für mich war die Sprache der hier ansässigen Aborigines definitiv alles andere als deutsch!


    Wir näherten uns dem Waldrand und unwillkürlich beschlich mich abermals dieses seltsame Gefühl der versteckten Bedrohung. Ich war seit jenem Tag nicht einmal mehr in die Nähe des Waldes gegangen, hatte diesen Ort instinktiv gemieden! Doch heute war ich nicht allein! Was also sollte geschehen?


    Dad hatte einen Weg entdeckt, einen kleinen Trampelpfad, der durch den Wald direkt hinauf zur Burg führen sollte. Thaddäus kletterte auf einen Baum und ich hatte anschließend Mühe, das Vieh, ohne es zu strangulieren, wieder hinunter zu bekommen. Ich blickte mich um. Abermals fühlte ich mich von der unheimlichen Stille und dem gespenstischen Zwielicht dieses riesigen, nicht enden wollenden Waldes überwältigt. Es war ein so merkwürdiges, unwirkliches Gefühl, über den federnden Boden aus Abermillionen toter Tannennadeln zu gehen. Fast wie in einem Traum. Nach nur wenigen hundert Metern ging der Fichtenwald schließlich in einen Mischwald über und es wurde augenblicklich merklich heller um uns herum. Josie faselte etwas von Hänsel und Gretel und ob es hier auch ein Knusperhäuschen gäbe (Oh Gott, ihr IQ war nicht wesentlich höher als der unseres hirnamputierten Katers!), als sich der Wald mit einem Mal lichtete und wir vor uns auf einem, von Unkraut überwucherten gepflasterten Platz, die kläglichen Überreste eines, vermutlich einmal riesigen, imposanten Gebäudes vorfanden.


    „Ist das die Burg?“, fragte Josie enttäuscht und ich hätte sie ohrfeigen können, da die echte Burg nun, von uns aus gesehen, rechts oben, an einem kleinen Hügel aufgetaucht war!


    „Nein“, antworte Mam mit sanfter Stimme. „Die Burg ist dort!“ Mams Finger wies auf besagtes Objekt und meine Schwester nickte ernst. Ich jedoch war in diesem winzigen Augenblick dermaßen von der Ruine vor uns gefangen genommen, dass die Burg vorerst in den Hintergrund trat. Dieses alte verfallene Gemäuer verströmte eine äußerst seltsame, extrem traurige Stimmung. Ich blickte wie gebannt auf das zweigeschossige Hauptgebäude. Ein großes, geschwungenes schmiedeeisernes Tor war auf den ersten Blick der einzige Eingang. Ein Eingang, der merkwürdigerweise den Eindruck geballter Feindseligkeit vermittelte, ein Eingang, den ich nicht gerne durchschritten hätte! Die scheibenlosen Fenster im Untergeschoss waren klein und zum größten Teil von verwilderten Büschen verdeckt. Im oberen Geschoss hingegen waren die Fensterleibungen größer. In der Mitte des Gebäudes, direkt über dem Tor befand sich ein kleiner halb ovaler Balkon, auf den drei türartige Fensternischen führten. Mit klopfendem Herzen bemerkte ich, dass alle Fenster ausnahmslos vergittert waren. Vergittert, wie in einem Gefängnis! Das Dach der Ruine, sowie Teile der Zimmerdecken waren wohl schon vor einer halben Ewigkeit eingestürzt, denn ein großer knorriger Baum wuchs inmitten einem der Räume und überragte den First des Gebäudes um gut eineinhalb Meter. Das Haus hätte Schauplatz eines jeden Horrorfilmes sein können. Es machte mir Angst, doch ich traute mich nicht, meine Gedanken in Worte zu fassen, da ich sonst gewiss keinen einzigen Gruselfilm mehr würde gucken dürfen!


    „Hallo!“, rief Josie mit einem Mal und winkte lachend mit beiden Händen. Ich versuchte, den Grund ihres übertriebenen Heiterkeitsausbruchs zu ergründen, hatte aber keine blasse Ahnung, wem in Gottes Namen sie da winkte. Wir fünf waren definitiv allein hier. Um uns herum nichts als alte, uralte Steine, unzählige hohe Bäume und Büsche, raschelndes Gras und ein riesiger Quadratkilometer großer Raum voll unendlichem Nichts!


    „Hallo! Hier sind wir!“, brüllte Josie noch einmal und winkte, die Augen starr auf das rostige, schmiedeeiserne Tor gerichtet.


    Ich folgte zögernd ihrem Blick und bildete mir für den Bruchteil einer Sekunde ein, dass sich das Gitter ein- oder zweimal leicht bewegt hätte. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Es war absolut windstill! Das Tor konnte sich nicht bewegt haben! Mam und Dad reagierten nicht auf Josies Albernheiten. Sie waren diese lächerlichen Eskapaden ihrer jüngsten Tochter längst gewöhnt. Josie redete mit Marienkäfern und mit Gänseblümchen. Warum also sollte sie nicht auch einmal freundlich zu einem Türgitter sein!?


    Dad erzählte gerade etwas über den einmaligen Blick auf die Burg und Mam lauschte ihm gebannt. Ich atmete tief durch. Vermutlich war es nur dieser dunkle, verfluchte Wald, der mich langsam um den Verstand brachte! Dann jedoch fiel mein Blick auf unseren Kater, der wie versteinert mit gesträubtem Nackenhaar auf dem Boden hockte und ebenfalls wie hypnotisiert auf das verdammte Tor schaute.


    „Lasst uns weiter gehen!“, bat ich eindringlich und wir setzten unseren Fußmarsch Richtung Burg fort.


    Mam und Dad waren derart in ein langweiliges Gespräch über die architektonischen Besonderheiten ihrer Burg vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, wie unwohl ich mich fühlte. Sie bemerkten auch nicht, dass Thaddäus an der Leine zerrte, um möglichst schnell von hier weg zu kommen und sie bemerkten ebenfalls nicht, dass Josie aufs Heftigste schmollte. Sie trat wütend vor jeden Stein, der das Pech hatte, ausgerechnet auf ihrem Weg zu liegen und bedachte sowohl meine Eltern, als auch mich mit bitterbösem Blick.


    „Ich find das so was von gemein von euch!“, informierte sie mich schließlich und trat wütend mit ihrem kleinen Fuß auf.


    „Was findest du gemein, Zwerg?“, fragte ich ohne wirkliches Interesse und entwirrte den Kater abermals aus der ausziehbaren Leine.


    „Dass ihr alle nicht zurück gewunken habt!“ Josie schniefte. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu weinen.


    „Wem sollten wir denn winken?“ Meine Stimme klang genervt.


    „Na dem kleinen Mädchen!“, antwortete Josie und blickte mich an, als ob ich sie nicht alle hätte.


    „Dem kleinen Mädchen? Welchem kleinen Mädchen?“ Ich starrte meine Schwester an. Nun war sie wohl völlig durchgeknallt!


    Ihre folgenden Worte ließen mich jedoch nicht nur an ihrem Verstand zweifeln.


    „Dem kleinen Mädchen, das dort hinter dem Türgitter stand!“
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